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		Erstes Kapitel.

Im Jahre 1504

		Der kurfürstlichen Burg zu Cölln an der Spree gegenüber lag auf
der anderen Seite des Flusses ein stattliches Bürgerhaus, dem man
es ansah, daß seit seiner Entstehung noch nicht viel Jahrzehnte
verflossen waren. Es war weder durch zu nahe Nachbarschaft
eingeengt, noch fehlte es ihm an Licht und Luft, wie das in den
engen, winkeligen Straßen der Stadt so oft der Fall war; dennoch
zeigte seine Bauart ganz den mittelalterlichen Charakter, der mit
dem Raume zu geizen hatte. Der Giebel war der Straße zugekehrt und
stieg steil und spitz empor, die Stockwerke, aus Fachwerk
aufgeführt, ragten eins über das andere, das Erdgeschoß mit seinen
starken Steinmauern hatte kleine Fenster, die durch eiserne Gitter
beschützt wurden, darüber traten zierliche Erker hervor, und
allerlei Spitzen und Bogen zeugten davon, daß der Besitzer nicht
gespart hatte, um seiner Behausung den Anstrich behaglicher
Wohnlichkeit zu geben.

		Dieses Haus gehörte dem Meister Peter Öhlert, dem
hochangesehenen und wegen seiner Geschicklichkeit berühmten und
weit und breit geschätzten Goldschmied, dem seine Kunstfertigkeit
nicht nur Ehre und Ruhm, sondern auch eine bedeutende Mehrung des
ererbten väterlichen Vermögens eingebracht hatte. [bookmark: page6] Solcher Männer gab es damals
in brandenburgischen Landen noch gar wenige, und so war Kurfürst
Johann Cicero sehr erfreut gewesen, als es ihm gelang, den Meister
aus seiner fränkischen Heimat zur Übersiedlung nach der Mark zu
bewegen, und sein Sohn, der junge Kurfürst Joachim, hatte Meister
Öhlert schon manchen Beweis gegeben, wie hoch er in seiner Gunst
stand.

		Auch jetzt hatte der erlauchte Herr wieder den Goldschmied durch
einen ehrenvollen Auftrag ausgezeichnet, indem er ihm die
Anfertigung eines herrlichen Geschmeides für sein erwähltes
zukünftiges Gemahl, die schöne junge Elisabeth von Dänemark,
übertrug. Die Zeichnungen, welche der Meister entworfen und dem
Kurfürsten eingereicht hatte, fanden dessen vollen Beifall, und so
war jener seit Monaten unablässig mit der Ausführung beschäftigt,
die er fast ganz allein besorgte, denn wenn er sich auch manchen
tüchtigen Gesellen herangebildet, so verließ er sich doch in so
wichtigen Dingen am liebsten auf sich selbst.

		Dem Meister verflog die Zeit nur zu schnell, denn die ihm
gesetzte Frist war nicht allzu reichlich bemessen; um so langsamer
aber schlichen die Stunden an seinem Eheweibe, der Frau
Mechthildis, dahin, und wenn sie nicht ihre beiden herzigen Buben
gehabt hätte, die an ihrer Seite spielten und tollten, so würde es
ihr ergangen sein wie in den ersten Jahren hier im fremden Lande,
das Heimweh würde sie überwältigt haben und den Händen die
kunstvolle Stickerei entglitten sein, indes ihre Augen sich mit
heißen Tränen füllten.

		Aber jetzt würden ihr die beiden gar nicht Muße zu solcher
Traurigkeit gelassen haben, sie hatten fortwährend etwas zu fragen
und zu bitten, und wenn auch Albrecht, ihr Erstgeborener, der die
dunklen Augen und das krause, lockige Haar des Vaters geerbt hatte,
zuweilen still und schweigend neben ihr stehen und sie so recht
anblicken konnte, als wolle er in ihrer Seele lesen, so litt das
doch sein Bruder Peter nicht. Das war ein gar munterer und
lebhafter kleiner Bursch, stets aufgelegt zu allerlei [bookmark: page7] Unfug und Tollheit, der
keinem die Ruhe gönnte, und doch konnte man ihm nicht böse sein,
selbst wenn er es ein wenig schlimm trieb; seine treuherzigen,
blauen Augen, seine blonden Locken, die ihm so wohl standen, und
sein rotbäckiges, lachendes Gesichtchen entwaffneten Zorn und Ärger
und halfen dem Schelm bei seinen dummen Streichen, daß diese ohne
unangenehme Folgen für ihn verliefen.

		Frau Mechthildis' Wiege hatte in dem schönen, durch Bildung und
Kunst so ausgezeichneten Nürnberg gestanden, und sie hing auch
jetzt noch an ihrer Vaterstadt mit ganzer Seele und fühlte sich
noch immer fremd in der neuen Heimat. Zwar war sie ihrem Gatten
willig gefolgt; als er ihr vorstellte, daß dort in der aufblühenden
Residenz der kurfürstlichen Zollern auch sein Heil erwachsen werde,
wollte sie ihm kein Hindernis sein, sondern schied sich von ihrer
Sippe und von ihrer Heimat, aber sie behielt eine Wunde in ihrem
Herzen, die in der Stille weilerblutete.

		Meister Öhlert fand alles, was er begehrte, bis auf eins, den
Verkehr mit Gleichgesinnten und Gleichstrebenden. Man zählte die
Goldschmiede ja damals zu den Künstlern, und von Kunst wußte und
verstand man nichts in einem Lande, das wie die Mark Brandenburg
unter so schweren inneren und äußeren Kämpfen gelitten hatte, daß
man immer nur an des Lebens Notdurft, nicht an seine Schmückung
denken konnte. In den Zunftgenossen fand Meister Öhlert keinen
Ersatz, es waren biedere, wohldenkende Männer, aber die hehren
Ziele, welche er sich vorgesetzt, waren ihnen fremd und
unverständlich.

		Da trieb es denn den Meister hinaus in die weite Welt, nicht nur
nach Nürnberg zu den Freunden und Gefährten seiner Jugend, mit
denen er sein Können messen konnte, sondern noch weiter gen Süden,
nach Welschland, wo sich die Kunstschätze der Vergangenheit
befanden, wo ein neues Leben sich in der Welt, des Schönen regte
und eine freudige Wiedergeburt lange vergessener Ideen gefeiert
wurde. Mit neuen Anregungen kehrte [bookmark: page8] er dann heim, und die mitgebrachten
kostbaren Vorräte an Gold und Silber und edlen Steinen gestalteten
sich unter seinen Händen zu Kunstwerken, die auf den Altären der
Kirchen, den Tafeln der Fürsten und an den Gewändern der Großen
ihren würdigen Platz fanden.

		Frau Mechthildis war von ihrem Eheherrn versprochen worden, sie
solle ihn auf solcher Wanderfahrt begleiten und daheim bei den
Ihren rasten und ihn erwarten, wenn er noch weiter gen Süden zöge,
und dieser Trost hatte ihr damals den Trennungsschmerz erleichtert.
Doch sie erkannte bald, daß die Ausführung ihrer Hoffnungen
unmöglich sei, denn als der Meister zum ersten Male von dannen zog,
da lag ihr Albrecht in der Wiege und über zwei Jahre war auch Peter
da und sie mehr an ihr Haus gebunden, als wie dies durch eiserne
Fesseln hätte geschehen können.

		Sie verzichtete klaglos und pries sich glücklich, daß sie ein so
liebes Band daheim festhielt; als aber die Knaben heranwuchsen,
regte sich mehr und mehr ein heißer Wunsch in ihr; sie dachte, die
Zeit werde nur zu bald kommen, wo die Söhne ihrer Zucht und Leitung
entwüchsen und sie wieder einsam sein werde, und sie sehnte sich
nach einem Töchterlein, das ihr zur beständigen Gefährtin und zum
Augentrost erblühen möchte. Doch es schien nicht, als solle ihr
Begehren Erfüllung finden, sie gab die Hoffnung auf und es breitete
sich über ihr ganzes Wesen etwas, wie ein Hauch stiller Wehmut.

		Jetzt lebte man übrigens in einer Zeit, wo Sorge, Kummer und
Schmerz wohl auf allen Bewohnern der Schwesterstädte Berlin und
Cölln lasteten, denn das Jahr 1504 hatte eine schwere Heimsuchung
über sie heraufbeschworen. Die Pest, diese furchtbare Geißel der
Völker, die nun schon seit Jahrhunderten ihren Schreckenszug durch
die Lande hielt, war hier eingekehrt und richtete traurige
Verheerungen an. Die schlechte Bauart, die Unreinlichkeit und das
Entsetzen selbst halfen der Seuche, sich zu verbreiten, die
ärztliche Kunst vermochte [bookmark: page9] wenig, und strenge Absperrung schien der einzige
Schutz zu sein.

		So sah es öde und still in den Straßen aus; wer hinaus mußte,
der eilte scheu dahin und vermied jeden Begegnenden, die Gewölbe
waren geschlossen, denn Handel und Wandel stockten, der Torhüter
hielt jeden Fremden vor der verschlossenen Pforte an und wer sich
nicht ausweisen konnte, den wies er zurück, und hinaus zog vollends
niemand, denn die Bewohner der heimgesuchten Städte waren schlimmer
daran, als die Verfemten, jeder Ort weigerte ihnen den Eintritt und
sie waren ausgeschlossen von jeder Gemeinschaft. So sah man nun die
Leichenträger und Totengräber ihres schauerlichen Amtes walten, und
alles, was der Tod Versöhnliches hat, das fehlte, das Geleit der
Priester, das Gefolge der Freunde, die ernste Feierlichkeit des
düsteren Gepränges. Nur die Glocken von St. Nikolai und St. Marien
ließen Tag und Nacht wimmerndes Geläut hören, und vor den
verlassenen Altären lasen die Geistlichen Bußpsalmen und
Totenmessen.

		Es war wohl begreiflich, daß Kurfürst Joachim seine ihm
angelobte Braut nicht in dies Elend führen wollte, und doch sehnte
er sich, sie, nachdem das Verlöbnis zwei Jahre bestanden, zu seiner
Gattin zu machen. So war denn Stendal ausersehen, um dort die
Hochzeit zu feiern. Die junge Fürstin kam nach Deutschland,
begleitet von einem jüngeren Bruder ihres Vaters, dessen Vermählung
mit Joachims Schwester zu gleicher Zeit begangen werden sollte, und
der Kurfürst rüstete sich, seiner Braut entgegenzureisen und ihr
mit seinen Edeln ein stattliches Geleit zu ihrem Einzug zu
geben.

		In Meister Öhlerts Werkstatt herrschte eine erwartungsvolle
Stimmung, denn der Kurfürst hatte sich angesagt, um das bestellte
Brautgeschmeide, das nun in seiner Vollendung in sammetgefütterten
Kasten und Truhen dalag, zu besichtigen und in Empfang zu nehmen.
Joachim war ein strenger und viel fordernder Herr, und so hatte er
sich gleich ausbedungen, daß er [bookmark: page10] den Schmuck erst als sein eigen annehmen
werde, wenn derselbe zu seiner vollen Zufriedenheit ausgefallen
sei.

		Mit stolzer Ruhe war der Meister auf diese Forderung trotz ihrer
Seltsamkeit eingegangen, er fühlte sich seines Könnens sicher und
er kannte den Kurfürsten auch als gerecht und traute ihm keine
unredliche Absicht zu, die Arbeit durch Mäkeln herabzusetzen.

		Frau Mechthildis war mehr beklommen ums Herz. Sie fürchtete sich
vor Joachim, der ihr fast unnatürlich erschien in seinem strengen
Ernst, welcher so gar nicht mit seiner Jugend in Einklang stand,
aber sie verschwieg ihre Gedanken und kleidete sich auf das Geheiß
ihres Eheherrn in ihre Feiertagsgewänder. So sah sie schön und
stattlich aus in dem lang schleppenden Kleide von dunklem Sammet,
mit kostbarem Pelz verbrämt, wie sie es wohl tragen durfte als
Gattin eines reichen Bürgers. Stirn und Wangen bedeckte die feine
Schleierhaube und ein goldenes Kettlein, an dem ein kunstvoll
gearbeitetes Kreuz hing, schlang sich um ihren Hals.

		An der Hand führte sie ihre beiden Knaben, beide in höchstem
Staat. Albrecht benahm sich ernst und sittig, während Peter mit
Mühe seine Ungeduld bezähmte. Der Meister selbst war im
Arbeitskleid, das Schurzfell hatte er nicht abgelegt, nur sein
wohlgeordnetes Haupt- und Barthaar und die blendende Weiße seines
Hemdes von feinstem Leinen deuteten an, wie auch er seinem hohen
Besucher Ehre erweisen wollte. Die Gesellen und Lehrlinge, in
ähnlichem Aufzuge, hielten sich bescheiden im Hintergrunde der
Werkstatt.

		Jetzt nahte der Kurfürst, von einigen seiner Hofherren
begleitet; sie stiegen von den Pferden, warfen den herbeieilenden
Troßknechten die Zügel zu und traten in das Haus, auf dessen
Schwelle Meister Öhlert ehrerbietig seinen hohen Gast begrüßte.

		Joachim zählte erst wenig über zwanzig Jahre, aber seiner
ernsten und gebietenden Erscheinung fehlte alles Jugendliche und
[bookmark: page11] Frische.
Obwohl nur von mittlerer Größe, lag doch in seiner stolzen,
selbstbewußten Haltung, in seinem festen, sichern Auftreten, in
jeder seiner Bewegungen eine solche Würde und Hoheit, daß er stets
als der Bedeutendste erschien im Kreise der ihn Umgebenden. Sein
Antlitz war bleich, die Mienen streng, der Blick scharf, fast
düster; das dunkelbraune Haar trug er lang in den Nacken
herabwallend, Kinn und Wangen wurden von einem kurzen Bart
eingerahmt, auch auf seiner Oberlippe keimte ein solcher, ohne den
herben Zug, der den festgeschlossenen Mund umspielte, zu
verbergen.

		Joachim war nie jung gewesen; durch den frühen Tod seines Vaters
als fünfzehnjähriger Knabe zum Herrscher über ein Land berufen, das
noch immer in Gesittung hinter anderen zurückstand, in dem ein
zügelloser, räuberischer Adel ihm hohnlachend gegenübertrat, hatte
er mit eiserner Hand und festem Mut den Kampf bestanden. Die
Zaunritter, wie man diese Edelleute nannte, hatten ihre Missetaten
mit dem Leben büßen müssen, sogar seines Freundes hatte der junge
Fürst nicht geschont, aber er selbst hatte einen hohen Preis für
seinen Sieg bezahlt. Jugend, Frohsinn, Hoffnungsfreudigkeit hatte
er begraben, und so fühlte er sich jetzt mit seinen zwanzig Jahren
mit den Erfahrungen eines Fünfzigjährigen belastet.

		Der Kurfürst beantwortete den ehrerbietigen Gruß der Anwesenden
mit einem kaum merklichen Neigen seines Hauptes und trat sofort zu
den geöffneten Schmucktruhen hin. Lange und aufmerksam prüfte er
jedes Stück, das prachtvolle Diadem, das kostbare Halsband, die
Armspangen, Ringe und Schmucknadeln, das kunstvolle Gürtelschloß
und die Agraffe, welche zur Befestigung des Mantels bestimmt war;
er nahm auch wohl das eine oder andere Stück heraus, um es noch
genauer zu mustern und dabei erhellten sich seine strengen Mienen
und seine Augen blickten den Meister weniger finster an.

		»Ihr habt meinem Vertrauen entsprochen,« sagte er dann, [bookmark: page12] »und ich lobe Euer
Werk, Meister Öhlert. Ihr sollt auch fernerhin einen gnädigen Herrn
in mir finden. Nun verpackt alles gut und liefert es meinem
Marschälle aus. Euer Lohn soll Euch sofort werden.«

		Der Meister verneigte sich, doch nicht allzu tief; diese
Anerkennung kam ihm von Rechts wegen zu und sein künstlerisches
Selbstgefühl konnte darin keinen besonderen Gnadenbeweis sehen.

		Der Kurfürst mochte mehr Demut erwartet haben, er runzelte die
Stirn, doch dann wurde er anderen Sinnes und fügte freundlich
hinzu:

		»Der Herr der Welten hat Euch ein reiches Geschenk beschert in
Eurer Begabung als Künstler, verwaltet es gut und weise. Ich sehe,
Ihr seid auch sonst gesegnet durch eine tugendsame Hausfrau und
zwei liebe Kinder. Werden sie auch die Erben Eurer Kunstfertigkeit
dereinst sein?«

		»Ich hoffe es, Kurfürstliche Gnaden,« erwiderte der Meister.

		Da rief Peter, der sich zuerst scheu hinter dem Kleide der
Mutter verborgen, aber längst Mut gefaßt hatte, ganz laut und keck:
»Wenn ich groß bin, dann werde ich auch ein Goldschmied, wie mein
Vater, und dann mache ich für den Herrn Kurfürsten die
allerschönsten Sachen.«

		Frau Mechthildis erschrak und legte dem vorlauten Bübchen die
Hand auf den Mund, und sein Vater warf ihm einen drohenden Blick
zu, indem er zu dem Kurfürsten sagte: »Unser allergnädigster Herr
wolle es dem kindischen Unverstande zugute halten, daß er sich
solches erdreistet.«

		Aber Joachim gefiel der kecke, kleine Bursch und er winkte ihn
zu sich heran. Ohne Zögern trat Peter vor und schaute den Fürsten
mit seinen blauen Augen ruhig und zuversichtlich an.

		»Verstehst du denn schon etwas von deinem künftigen Gewerbe?«
fragte ihn Joachim.

		»Es ist kein Gewerbe, es ist eine Kunst,« antwortete Peter
stolz.

		[bookmark: page13] »So
verzeih' mir meinen Irrtum,« sprach der Kurfürst, in dessen Gesicht
sich ein Lächeln stahl. »Was willst du denn für mich arbeiten?«

		»Einen Kurhut und ein Zepter,« erwiderte Peter ohne Besinnen.
»Gezeichnet habe ich es schon.«

		»Er redet, wie er es versteht, Kurfürstliche Gnaden,« suchte der
Vater zu begütigen. »Allerdings versucht er sich im Zeichnen und
wenn ich meine Modelle entwerfe, so verwendet er kein Auge von
mir.«

		»Ich denke, Ihr werdet Freude an Eurem Knaben erleben, und wenn
er so weit ist, will ich mich seiner erinnern,« sprach der
Kurfürst. »Zeigt Euer Erstgeborener die gleiche Anlage?«

		Über die Stirn des Meisters zog es wie ein Wolkenschatten. Frau
Mechthildis aber strich wie liebkosend über Albrechts dunkles
Lockenhaar. Nach einer kleinen Pause versetzte der Vater:

		»Bis jetzt beweist mein Ältester nur geringe Neigung für die
Kunst des Vaters, doch denke ich, Fleiß und ernster Wille könnten
wohl die mangelnde Begabung ersetzen. Er muß nur nicht so viel über
den Büchern hocken. Jetzt bereue ich es, daß ich ihn so früh in der
Kunst des Lesens und Schreibens unterweisen ließ, denn seitdem hat
er für nichts anderes Sinn, als hinter den Folianten zu sitzen,
deren er habhaft werden kann.«

		Der Meister hatte wie grollend gesprochen und Albrecht, der wohl
den heimlichen Zorn des Vaters empfand, ließ wie in Beschämung den
Kopf sinken. Aber Joachim blickte ihn voll Freundlichkeit an und
winkte ihm, näherzutreten.

		»Was ich von dir vernehme, mein Sohn, gefällt mir nicht
schlecht, und ich denke, auch der Vater wird sich damit aussöhnen,«
sprach er. »Legt seiner Neigung keine Hindernisse in den Weg,
Meister Öhlert; so uns der Herr seine Gnade verleiht, denken wir
binnen kurzem dem hohen Gedanken unseres in Gott ruhenden Herrn
Vaters, von dessen Ausführung ihn der Tod abrief, Gestaltung zu
geben und eine Universität zu gründen, [bookmark: page14] wie andere Länder eine solche
schon besitzen und große Ehre dadurch gewinnen. Da wird es uns
nicht wenig erfreuen, wenn unsere eigenen Landeskinder der Segnung
solcher Stiftung teilhaftig werden.«

		»Es ist ein mühseliger und schwerer Beruf,« wandte der Meister
ein, »und ein Vater sieht es am liebsten, wenn er der Lehrmeister
seines Sohnes sein kann und dieser ihm in seinen Fußtapfen
nachfolgt.«

		»Nicht immer ist es so,« entgegnete der Kurfürst mit großer
Bestimmtheit, »und mit dem neuen Jahrhundert, das wir jetzt
begonnen haben, werden wir auch viel Neues in Anschauungen, Sitten
und Einrichtungen erleben. Glaubt mir, Gutenbergs Erfindung wird
noch Großes bewirken, und es wird den Fürsten und das Land ehren,
wenn klangvolle Namen gelehrter Männer daraus hervorgehen.«

		»Kurfürstliche Gnaden, ich möchte meinen Sohn nicht in der
Mönchskutte und nicht im Priesterrock sehen,« sprach der Meister
kühn, denn des Kurfürsten eigener Oheim und sein jüngerer Bruder
gehörten dem geistlichen Stande an. Aber bei den Bürgern von Berlin
und Cölln, und fast in allen Städten und Landen, war man dem
pfäffischen Wesen sehr abhold, und sprach von den Trägern desselben
mit geringer Achtung und dachte noch schlechter von ihnen.

		»Es hat zu jeder Zeit fromme Hirten für die Herde Christi
gegeben,« sagte der Kurfürst. »Außerdem bedenkt auch, daß ich jetzt
daran bin, hier in Berlin als höchsten Gerichtshof das
Kammergericht zu gründen, an welchem weise und unsträfliche Richter
das Recht ohne Ansehen der Person sprechen sollen. Wohl mag sich
der Vater glücklich preisen, dessen Sohn einen solchen Ehrenposten
gewinnt.«

		Der Meister schwieg, zu widersprechen verbot ihm die Ehrfurcht
vor dem Fürsten, überzeugt war er nicht. Joachim wandte sich zum
Gehen, indem er gnädig sagte: »Gehabt Euch wohl, Meister Öhlert.
Nicht zum letztenmal werde ich Eure Schwelle [bookmark: page15] überschritten haben und von
Euch, wohlehrbare Frau, vermute ich, daß Ihr im Verein mit Eurem
Eheherrn aus Euren Knaben mir Untertanen erzieht, mit denen ich
wohl zufrieden sein kann, auf welches Feld auch Neigung und
Veranlagung sie hinweisen.«

		Er neigte huldreich sein Haupt ein wenig wie zu einem
herablassenden Gruße und schritt hinaus, ehrerbietig von dem
Meister geleitet. Gleich darauf vernahm man in der Werkstatt den
Hufschlag der sich entfernenden Pferde und man konnte dem
fürstlichen Zuge mit den Augen folgen, wie er über die Brücke der
Burg zuritt.

		Doch war derselbe noch nicht hinter den sich öffnenden Pforten
des Schlosses verschwunden, als eine zweite und der Zahl nach weit
stattlichere Reiterschar über die Brücke in entgegengesetzter
Richtung daher kam, wie es schien, gerade auf das Haus des
Goldschmiedes zu. Doch erwies sich der Anschein trügerisch, denn
der Trupp schwenkte seitwärts auf das Nachbargehöft zu, welches
durch eine halb verfallene Mauer, in deren Mitte sich ein
mächtiges, mit Eisen stark beschlagenes Bohlentor befand, fast den
Anstrich einer kleinen Festung erhielt, denn hinter diesem Bollwerk
sah man verwitterte Stroh- und Schindeldächer, die von einer Menge
von Gebäuden Zeugnis ablegten.

		Es war dies der Rochowsche Hof, in dem dies zahlreiche und
stolze Geschlecht bei seinem Aufenthalt in der Stadt zu hausen
pflegte, denn um Wirtshäuser war es noch immer schlecht bestellt
und die eigne Behausung, die von einem Dienstmann und seinem Weibe
verwaltet wurde, einer Herberge bei weitem vorzuziehen. Man hatte
die Rochows seit lange nicht so zahlreich in der Stadt gesehen,
denn sie gehörten noch immer zu den grollenden Gegnern der
Hohenzollern, und wenn sie auch bei den Landtagen, die meist zu
wilden Trinkgelagen wurden, nicht fehlten und dem Kurfürsten nach
besten Kräften Widerstand leisteten, so mieden sie doch
geflissentlich den Hof und bei festlichen Veranstaltungen glänzten
sie durch Abwesenheit.

		[bookmark: page16] Alle
waren an die Fenster der Werkstatt geeilt, obgleich dieselben kaum
großen Umblick gestatteten, weil sie wegen der Dicke der Mauern und
wegen ihrer Schmalheit, noch dazu mit starken eisernen Gittern
versehen, fast das Aussehen von Schießscharten hatten. Es war ein
stattlicher Trupp, voran die Ritter in voller Rüstung, wenn auch
mit geöffnetem Visier, ihre Söhne neben ihnen, manche schon als
Knappen, andere noch in so jugendlichem Alter, daß sie die
Troßknechte vor sich im Sattel hatten, was namentlich dem einen
Junker gar nicht zu behagen schien.

		»Die Rochows samt und sonders!« rief Frau Mechthildis aus. »Wie
seltsam, daß die jetzt in unsere Stadt einziehen, welche doch von
jedem sonst sorgfältig gemieden wird!«

		»Den Grund kann ich mir vorstellen,« meinte der Meister. »Sie
sitzen ja dort in der Altmark auf ihren Edelhöfen und unser
durchlauchtiger Herr erwartet von all den Ritterbürtigen dort, daß
sie in seinem Gefolge der schönen Prinzessin von Dänemark, seiner
erlauchten Braut, entgegenreiten. Das wollen eben die Rochows
nicht, die noch immer die alten Tücken nicht vergessen können, und
weil sie es doch nicht so weit treiben wollen, sich offen zu
weigern, so machen sie sich aus dem Staube und lassen nur ihre
Frauen und Töchter im leeren Nest zurück.«

		»Sie werden den Herrn sehr erzürnen,« meinte Frau Mechthildis,
»ich glaube, er hat sie noch aus der Ferne wahrgenommen und sein
Adlerauge hat sie gewiß erkannt.«

		»Um so lieber wird es ihnen sein; diese Rochows fragen in ihrem
Übermut wenig nach fürstlicher Huld und Gnade,« erwiderte der
Meister. »Zum Glück hat sich unser Kurfürst trotz seiner Jugend bei
ihnen gefürchtet gemacht, sonst finge diese Sippschaft wohl gern
das alte Unwesen wieder an und lauerte hinter Zaun und Busch
ehrlichen und friedlichen Leuten auf, um sie auszuplündern und wohl
gar noch in ihre Verließe zu schleppen. Mir ist immer wohler
zumute, sobald ich mit einer gefüllten Geldkatze in ihre Gegend
muß, wenn ich erst wieder aus dem Umkreis ihrer Burgen fern
bin.«
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»Und da soll ich mich nicht um dich sorgen und ängstigen,« murmelte
Frau Mechthildis, der ihr Gatte schon oft Vorwürfe gemacht, weil
sie sich das Leben durch zu großen Trübsinn verbittere.

		»Ach was, unser Herrgott hilft einem ehrlichen Mann schon
durch,« erwiderte er, »und unser Kurfürst sorgt auch dafür, daß die
Zaunritter nicht allzu kühn werden. Sie wissen wohl, daß sie ihren
Kopf dabei wagen.«

		»O, seht doch den Junker!« rief Peter jetzt aus. »Er ist nicht
viel größer als ich! Mit dem möchte ich spielen! Wenn er doch auf
die Straße käme.«

		Der Meister mußte lachen, als er die glühenden Wangen und die
vor Verlangen blitzenden Augen des Kleinen sah, aber er sagte: »Laß
du nur den Junker sein. Art gehört zur Art und ein Rochow ist kein
Spielgesell für ein Bürgerskind. Sie sind mir keine erfreuliche
Nachbarschaft und ich möchte wohl, sie wären erst wieder fort.«

		Damit wandte er sich zu seinen Gesellen und Lehrlingen und gebot
streng und ernst: »Nehmet euch alle in acht; lasset euch nicht
unnütz auf der Straße sehen und geht den Rittern und ihren Knechten
aus dem Wege; sie sind gar schnell dabei, Händel anzufangen, wir
aber sind friedsame Bürger und haben mit solchen nichts zu
schaffen.«

		Unterdes hatte sich das Einlaßtor des Rochowhofes vor den Herren
geöffnet, sie waren mit ihrem ganzen Gefolge eingezogen und
krachend waren die Doppelpforten hinter ihnen zugeschlagen. Meister
Öhlert rief nun seine geschicktesten Gesellen, um mit ihrer Hilfe
das Brautgeschmeide sicher und fest zu verpacken und es dann sofort
in die kurfürstliche Burg zu schaffen, denn jetzt war es ihm
doppelt lieb, so große Kostbarkeiten nicht länger unter seinem
Dache zu beherbergen.

		Frau Mechthildis hatte großes Wohlgefallen an den herrlichen
Schmucksachen, sie versenkte sich mit echt weiblicher Freude [bookmark: page18] in ihren
Anblick und ließ es gern geschehen, daß der Meister ihr eins nach
dem andern zur näheren Betrachtung in die Hand gab.

		»Das gefällt Euch wohl, liebe Traute,« scherzte er mit ihr, »und
Ihr möchtet wohl an Stelle der Prinzessin sein, um Euch damit zu
schmücken.«

		Doch da wurde Mechthildis sehr ernst und erwiderte mit einem
Seufzer: »Da sei Gott vor, daß solcher Wunsch in mir aufsteige. Um
alles in der Welt möchte ich nicht mit dieser hohen Dame tauschen.
Nicht ohne Bangen vermag ich sie mir, so jung und kaum dem
Kindesalter entwachsen, an der Seite eines solchen Gemahls
vorzustellen. Es gemahnt mich an den Reif, der auf alle
Frühlingsblüten in einer Nacht fällt.«

		»O nicht doch,« sprach der Meister hoffnungsvoll, »warum soll
die junge schöne Fürstin nicht dem Sonnenstrahl gleichen, der die
düstere Wetterwolke mit einem lichtglänzenden Rande verklärt? Hat
unser hoher Herrscher in so jungen Jahren so Schweres erfahren, daß
er jetzt nur die Strenge und den Ernst kennt, so mag ihn sein
liebliches Gemahl wohl die Milde und das Erbarmen lehren.«

		»Das walte Gott!« fügte Frau Mechthildis hinzu.

		Nun ging es an die Arbeit, der Meister gab seine Befehle und zur
Unterhaltung blieb keine Muße mehr. Während die Mutter mit Anteil
zusah, wie eins nach dem andern von den herrlichen Dingen hinter
den bergenden Deckeln der Truhe verschwand, standen die Knaben
neben ihr und taten das gleiche. Doch wurde Peter der Sache bald
überdrüssig, er zupfte den Bruder am Ärmel und flüsterte ihm zu:
»Komme mit, ich weiß was Schönes.«

		Obwohl Albrecht zwei Jahre im Alter voraus hatte, war er es doch
gewohnt, nach des sechsjährigen Bruders Willen zu tun, und obgleich
er an dem halb scheuen, halb mutwilligen Blick, den dieser
verstohlen auf den Vater warf, erriet, daß nicht alles in Ordnung
war, so dachte er doch nicht an Widerstand, [bookmark: page19] und unbemerkt traten sie
beide zuerst etwas beiseite und schlichen sich dann in aller Stille
davon.

		»Was hast du nur vor?« fragte Albrecht draußen.

		»Komm in den Garten,« versetzte der kleine Wicht und lief ihm
voraus.

		Der Garten, der sich hinter dem Hause befand, war nicht allzu
breit, aber von beträchtlicher Länge; er enthielt einige Obstbäume
und Gemüsebeete, auch eine Rabatte, auf der Goldlack und Nelken
nebst einigen Rosensträuchern wuchsen; doch hatte dies alles kein
rechtes Gedeihen, weil der Schatten der umliegenden Gebäude nicht
genug Sonnenschein zuließ. Um so schöner grünte eine Rasenfläche,
die Frau Mechthildis von großem Wert war, denn hier pflegte sie das
Linnen ihres Haushalts zu schneeiger Weiße zu bleichen. Auch ihren
Söhnen war dieser Platz zum Tummeln und Spielen sehr
willkommen.

		Doch heute hatte Albrecht wenig Lust dazu und sagte ärgerlich:
»Warum hast du uns nicht in der Werkstatt gelassen? Ich mag nicht
spielen und hätte dort lieber zugesehen.«

		»Sollst noch was Besseres zu sehen bekommen,« meinte Peter
pfiffig und lief auf die lange Lehmwand zu, die zu dem Rochowhofe
gehörte. Sie war, weil sie keinen erfreulichen Anblick bot, von
Frau Mechthildis mit Efeu bepflanzt worden, hinter dessen üppigem
Laubwerk sich die Schäden und Risse des Gemäuers verbargen.

		Peter stand bereits an dieser Wand, hatte die Efeuranken zur
Seite gebogen und bemühte sich aus Leibeskräften, das Loch, welches
ihm hier wohlbekannt war, zu erweitern.

		»Mach's wie ich,« flüsterte er dem Bruder zu, »dicht bei dir ist
auch ein ganz schönes Loch.«

		»Aber wozu denn?« fragte dieser verwundert.

		»Dummbart!« rief Peter ungeduldig. »Zum Sehen.«

		Albrecht hatte noch nicht begriffen und so fügte er ungeduldig
hinzu: »Was man für Not mit dir hat! Verstehst du denn nicht, dies
ist ja ein Schuppen von den Rochows, wo sie [bookmark: page20] ihre Pferde einstellen. Nun
können wir fast den ganzen Hof überblicken.«

		»Daraus mache ich mir gar nichts,« sagte Albrecht.

		»Ich mir aber viel, und du kannst es bleiben lassen,« rief
Peter.

		»Der Vater würde es nicht haben wollen,« wandte Albrecht wieder
ein.

		»Er weiß es ja nicht,« sagte der gehorsame Sohn und war schon
wieder bei der Arbeit.

		Lange widerstand Albrecht auch nicht und so standen sie beide
und vergnügten sich an dem regen Treiben auf dem Nebenhofe, wo die
Pferde abgesattelt, in die Stallungen geführt und gefüttert wurden.
Die geringeren Tiere kamen in den Schuppen, weil es sonst an Raum
für so viele Rosse gebrach. Die Knappen sahen zu, daß die
Troßknechte alles ordentlich machten, sie lachten und riefen sich
Scherzworte zu, dazwischen wieherten die Pferde und bellten die
großen Doggen, die den Zug der Reisigen begleitet hatten.

		Mit der Zeit wurde es ruhiger; als sie ihre Pferde untergebracht
und versorgt hatten, verschwanden die Troßknechte in die
Dienerhalle, aber die beiden Brüder standen noch immer auf ihrem
Beobachtungsposten und erfreuten sich an dem für sie so ungewohnten
und interessanten Bilde. Endlich ermüdete Albrecht doch und wollte
fort, aber nun ergriff ihn Peter ungestüm am Arm.

		»Da ist er, ich glaube, er kommt gerade hierher!« flüsterte er,
atemlos vor Aufregung.

		»Wer denn?« fragte Albrecht zurück.

		»Nun, der kleine Ritter, der mir schon vorhin auffiel,« rief
Peter. »Ich glaube, er ist nicht größer als du, aber er sieht ganz
anders aus als wir, beinahe wie ein Knappe.«

		Albrecht war jetzt nicht minder gespannt; der Junker tat einen
Pfiff und die Hunde umsprangen ihn schmeichelnd. »Heda, Jochen, wo
steckst du?« rief er ungeduldig.
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»Hier bin ich, Junker Dietrich,« lautete die Antwort eines
Troßbuben, der einige Jahre älter sein mochte.

		»Ich empfehle dir meinen Packan,« sagte der Junker gebieterisch
und deutete auf die mächtige Dogge, die ihm die Hand leckte. »Sorge
mir gut für ihn, aufs beste. Jetzt aber lege ihn sofort an die
Kette mit den übrigen Rüden. Sie sind nicht gewohnt, in Städten zu
sein, und in solchem Nest mit den krummen, engen Gassen möchten sie
sich leicht verirren.«

		»Soll sogleich geschehen, Junker Dietrich,« erwiderte Jochen und
machte sich an sein Geschäft, das ihm die Doggen nicht
erleichterten, weil sie nicht gern ihre Ungebundenheit gegen die
Gefangenschaft an der Kette vertauschten.

		Der Junker trat indes in den Schuppen, ging zu einzelnen von den
Pferden, die er streichelte und klopfte und überzeugte sich mit
sachkundigem Eifer, ob alle gut abgerieben und mit reichlichem
Futter versehen seien. In dem Schuppen herrschte Dämmerung, denn
der Hof, nach dem hin sich derselbe öffnete, war eng und schmal, um
so mehr trat der lichte Sonnenschein hervor, der durch die Löcher
in der Wand vom Nachbargarten her einfiel.

		Unwillkürlich folgte Dietrich diesem hellen Schein, mit wenigen
Schritten stand er an der Wand, um hinauszublicken, und da sah er
dicht vor sich ein junges Gesicht, das zuerst erschrocken
zurückfuhr.

		»Hallo! was soll das heißen? Wer untersteht sich, uns
auszuspionieren? Das soll ihm übel bekommen!« Damit hatte er
blitzschnell zugegriffen und erwischte den Jenseitigen am Schopfe,
von dem ihm ein Büschel dunkler Kraushaare in der Hand blieb.

		»O weh, Peter, laß uns schnell entfliehen, sonst geschieht uns
etwas Böses!« rief Albrecht aus und wollte davonlaufen.

		Aber Peter war anderen Sinnes. Wutentbrannt schrie er mit
hochrotem Gesicht durch sein Loch: »Was erfrechst du dich? Wir sind
auf unserem eigenen Grund und Boden und wir [bookmark: page22] können da tun, was wir
wollen. Mir ist es ganz gleich und wenn du zehnmal ein Junker bist.
Wir sind Bürgerkinder und brauchen uns vor niemand zu
fürchten.«

		»Aber ihr habt nichts bei unserem Schuppen zu suchen,« rief
Dietrich.

		»Haltet eure Wände in Ordnung, und niemand wird euch stören,«
höhnte Peter nun. »Aber wo eine Öffnung ist, da kann ich auch
durchsehen.«

		»Ich leide es aber nicht! Fort mit euch!« befahl Dietrich.

		Albrecht suchte Peter mit sich zu ziehen und bat: »Laß uns doch
nur gehen, wir geraten in einen schlimmen Streit.«

		»Ist mir ganz gleich,« sagte dieser. »Ich laufe vor keinem
Rittersohn fort.«

		»Dann komm herüber und ich will dir bessere Sitten beibringen,«
rief Dietrich.

		»Fällt mir nicht ein, aber wenn du dich traust, so kannst du zu
uns kommen,« lautete Peters Antwort. »Wirst dich aber wohl
fürchten.«

		Es dauerte keine Minute, da fuhr des Junkers Kopf durch die
Mauer, die Arme folgten nach, aber die Schultern erwiesen sich zu
breit, er blieb stecken und konnte weder vor- noch rückwärts. Nun
liefen die beiden Brüder herzu und zogen aus Leibeskräften an
seinen Armen, während Jochen sich bemühte, seinen Junker an den
Beinen zurückzuholen.

		Es war eine schlimme Lage und Dietrich von Rochow sah sich ganz
hilflos, vermochte aber selbst nichts für sich zu tun. Da faßte er
einen schnellen Entschluß und rief Jochen zu: »Stoß mich nur nach
vorn.«

		Dieser gehorchte und nun flog der Junker plötzlich durch das
Mauerloch, ein gut Teil von dem Lehm und Gemäuer mit sich reißend,
in den Nachbargarten, wo Albrecht und Peter das Gleichgewicht
verloren und mit ihm zusammen zu Fall kamen, unterdes die Hunde auf
der anderen Seite wütend bellten und an ihren Ketten zerrten.
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Dietrich war zuerst wieder auf den Füßen, Peter gleich nach ihm,
während Albrecht einige Zeit brauchte. Da der Junker sah, wie er
seine beiden Gegner bedeutend an Länge überragte, hörte er auf sich
zu fürchten und rief Jochen, der sich daran machte, die Doggen
loszuketten, zu, dies zu unterlassen und lieber selbst ihm
nachzukommen, worauf dieser ohne Zögern folgte.

		»Wer seid ihr denn?« fragte Junker Dietrich das Brüderpaar, »und
was habt ihr hier zu suchen?«

		»Wir sind Meister Öhlerts Söhne und der Garten gehört unserm
Vater,« entgegnete Albrecht nicht ohne Selbstgefühl.

		Der Junker schaute sich um und es schien ihm zu gefallen. »Wir
werden noch hier bleiben, Jochen,« sagte er ruhig, warf sich auf
den Rasen und steckte einen von den Äpfeln, die herabgefallen
waren, in den Mund. »Sie sind gut,« entschied er, »ich möchte noch
mehr davon.«

		Jochen reichte ihm einen andern und biß selbst in einen dritten;
in kurzer Zeit hatten sie mit allen aufgeräumt, die im Grase lagen,
obgleich sie nicht ganz reif waren, so daß sie Albrecht und Peter,
die Besseres gewohnt waren, wenig begehrenswert erschienen. Auf den
Ritterburgen aber kannte man kaum anderes als das wilde Obst, wie
es auf den Waldbäumen wuchs, und der Gaumen der edlen Herren war
wenig verwöhnt.

		»Nun sind die Äpfel alle,« sagte Jochen betrübt.

		»O, auf dem Baume gibt es noch viele und noch schönere,« rief
der Junker, »steige hinauf und hole mir welche.«

		Jochen wollte ohne weiteres gehorchen, aber nun sagte Albrecht:
»Das geht nicht an, unser Vater erlaubt das nicht und wir dürfen es
nicht zugeben.«

		»Seht doch diese Krämersöhne!« schrie nun der Junker. »Wißt ihr
nicht, daß man sich nimmt, wonach man Gelüste hat. Dazu seid ihr
Pfeffersäcke da, und wenn ihr uns hindern wollt, so werde ich euch
Rittersitte zeigen.«

		»Das ist Räubersitte,« rief Albrecht aus und Peter setzte
hinzu:

		[bookmark: page24] »Ich
laufe hinüber in das Schloß zu unserm Kurfürsten und sage ihm
alles, dann läßt er dich hängen wie viele andere Raubritter.«

		»Wenn er nicht vorher gehängt wird,« rief der Junker wütend.
»Her zu mir, Jochen, wir wollen es diesem Krämerblut
eintränken.«

		Albrecht wollte Hilfe rufend davoneilen, Peter aber ballte seine
Fäuste und richtete sich auf den Kampf ein, als plötzlich die
Gartentür aufging und Frau Mechthildis darin erschien, die nach
ihren Kindern sehen wollte. Die Eindringlinge erschraken, warteten
nicht ab, ob noch mehr Gegner auftauchten und traten schnell den
Rückzug an. Peter ließ es sich nicht nehmen, ihnen höhnende Worte
nachzurufen, indes Albrecht der Mutter das Abenteuer
berichtete.

		Sie war sehr erschrocken und beruhigte sich erst, als sie sicher
im Hause war. Bei seiner Rückkehr vom Schlosse erfuhr der Meister
den Vorfall. Er ließ sogleich das Loch zumauern und hielt selbst
Umschau, daß kein neues entstand. Zur größern Sicherheit verbot er
seinen Söhnen jetzt das Betreten des Gartens, solange die
unheimliche Nachbarschaft dauern würde.

		»Ihr habt es nun selbst erfahren,« sagte er zu seinen Knaben,
»daß es kein Bündnis in Freundschaft gibt zwischen Rittern und
Bürgern, ebensowenig wie zwischen Wolf und Lamm.«

		Doch hinderte dies die Brüder nicht, von ihrem Erker aus fleißig
nach dem Junker auszuspähen, der ihnen wie ein guter Bekannter
erschien. Auch Meister Öhlert hatte sein Wohlgefallen an dem
schönen, schlanken Knaben, der bereits so gut zu Pferde saß, daß er
dem alten Knappen, der sein Lehrmeister war, wenig Mühe mehr machte
und der oft an seinem Hause vorüberkam, doch meist den Blick wie
scheu zur Seite wandte.

		Nach einigen Wochen röteten sich die Äpfel und der Meister ließ
sie vom Baum nehmen und bat seine Gattin, mit den besten einen Korb
zu füllen. Den schickte er hinüber in den Rochowhof [bookmark: page25] und ließ den Junker
Dietrich bitten, sich die nun reifen Früchte wohlschmecken zu
lassen.

		Am andern Tage kam Dietrich selbst, in der Hand einen Strauß
schöner Reiherfedern, die er mit verlegenem Gruß dem Meister bot
und sagte: »Ich danke für die Äpfel und diese Federn gebt Eurer
Frau; ich habe sie selbst erbeutet auf der Falkenjagd und keine
Edeldame brauchte sich ihrer zu schämen.«

		Der Meister achtete wenig auf den Trotz, der in Dietrichs Weise
lag, er führte ihn zur Frau Mechthildis und vor ihrer sanften Güte
verschwand aller Hochmut im Gebahren des Junkers. Er redete
freundlich zu Albrecht und Peter, vertilgte mit ihnen um die Wette
die Äpfel und das mit Ingwer und Safran gewürzte süße Backwerk,
welches Frau Mechthildis trefflich zu bereiten verstand, und als er
endlich Abschied nahm, fragte er treuherzig: »Darf ich denn
wiederkommen?«

		Das wurde ihm freundlich zugestanden und von nun an war er ein
täglicher Gast in dem Bürgerhause. Im Rochowhofe ließ man ihn
gewähren und legte wenig Wert darauf, daß er den gering geachteten
Nachbarn solche Gunst erweise. Für Dietrich aber erschloß sich eine
neue Welt. Er hatte seine Mutter früh verloren, und auf der
väterlichen Burg waltete Frau Jutta als Beschließerin, ein rauhes
Mannweib, die mit den zuchtlosen Mägden den ganzen Tag keifte und
schalt und auch von den Knappen und Knechten wegen ihrer
Bösartigkeit gefürchtet war.

		Hier lernte der Junker zum ersten Male eine edle, echt weibliche
Frau kennen und er dachte oft, wie glücklich ihre Söhne wären. Er
sah hundert Dinge, die zum Behagen und zum Schmuck dienten, von
denen man auf der Burg daheim keine Ahnung hatte, und wenn er dann
in der Werkstatt der Arbeit des Meisters zusah, so kam ein tief
nachdenklicher Zug in sein junges Gesicht.

		»Es muß Freude machen, so Schönes zu schaffen,« sagte er einst,
»und ich beneide Peter, der das auch lernen wird. Warum [bookmark: page26] aber quält sich
Albrecht über den Büchern? Ich würde sie am liebsten
verbrennen.«

		»Ich auch,« hätte der Meister gern ehrlich zugestanden, aber er
besann sich auf das, was ihm ziemte und versetzte: »Wer nicht mit
den Händen schaffen will, sondern wessen künftige Arbeit auf dem
Gebiete des Geistes liegt, der muß sich wohl ausrüsten mit dem, was
kluge und gelehrte Männer vor ihm gesonnen und erdacht haben, und
darauf baut er weiter und schafft an dem Werk, das er vorhat.«

		»Jeder hier im Hause arbeitet,« sagte Dietrich wieder, »und
jeden sehe ich zufrieden und beglückt. Für uns Schildgeborene war
das Geschick weniger huldreich. Uns schändet die Arbeit, die den
Bürger ehrt.«

		»Mit nichten,« widersprach der Meister, »nur hat jeder Stand
seine eigenen Satzungen und das eine schickt sich nicht für
alle.«

		»Den Krieg führen jetzt die Landsknechte,« klagte Dietrich, »und
auf der Landstraße ziehen die Krämer mit ihren Waren unbehelligt,
man nennt es Straßenraub, wenn sie den Rittern ihren Zoll
entrichten müssen, den sie freiwillig nicht geben. Da herrscht
Mißgunst und Langeweile auf den Burgen und wenn man von der Jagd
heimkehrt, greift man zum Becher und zum Würfelspiel.«

		»Ein rechter Ritter fände wohl andern Dienst,« sprach der
Meister.

		»Wo?« rief der Junker.

		»Bei seinem Fürsten,« sagte Meister Öhlert.

		»Bei ihm, dem Feinde und Unterdrücker des Adels?« rief Dietrich
aus; »dem Fremdling, dessen Vorfahren hier eingedrungen sind und
der nun unsern Meister spielen will! Aber wer vom Adel Mut und
Kraft in sich fühlt, der widersetzt sich diesen stolzen Zollern und
verspottet ihre Satzungen. O, daß ich erst ein Mann wäre, um gegen
diesen Joachim, der so grausam gegen meine Standesgenossen gewütet
hat, mich zu empören! Meinen letzten Blutstropfen will ich daran
setzen.«
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Meister betrachtete den vor Zorn erglühten Knaben mit ruhiger
Überlegenheit. »Ihr seid noch sehr jung, Junker,« sagte er, »und
Euer Ermessen hängt von dem Urteil Eurer Umgebung ab. Aber ich
denke, Eure Gesinnung ist rechtlich und Euer Verstand nicht gering.
So vertraue ich, daß Euer Blick sich erweitern wird, wenn Ihr
heranwachst und dann werdet Ihr in unserm Fürstengeschlecht nicht
mehr die fremden Eindringlinge, die Eure Rechte schmälern, sondern
die von Gott gesetzte Obrigkeit, die Hüter des Gesetzes, die allen
Untertanen wohl gesinnten Landesherren sehen, denen Ihr freudig
Eure Dienste weiht.«

		»Nimmermehr!« rief Dietrich aus. »Wenn sich der eingeborene Adel
vor den Zollern beugte, so geschah es gezwungen, und wie im Kriege
jede List gilt, so macht auch der Adel in diesem Kampfe sich jeden
Umstand zunutze und wenn der Kurfürst Schwäche zeigt oder vom
Unglück heimgesucht wird, dann erheben wir Edelleute das Haupt und
dann sind wir die Herren im Lande.«

		»Und überfallen die Kaufleute und plündern die Dörfer und Städte
und werden der Schrecken des Landes,« ergänzte der Meister.

		»Wir üben nur unser gutes Recht aus,« behauptete der Junker.

		»Ein Recht, das ihr mit jedem Straßenräuber und Brandstifter,
der durch Galgen und Rad endigt, teilt,« spottete der Meister.

		Dietrich sprang auf. »Was nützt das Reden! Ihr versteht nichts
von adliger Gesinnung. Der Edelfalk und der Spatz können nicht
dasselbe Ziel im Auge haben,« rief er zornig. »Gehabt Euch wohl,
Euer Haus betrete ich nicht wieder.«

		»Wie es Euch beliebt, Junker,« entgegnete der Goldschmied und
gab seinem jungen Gast höflich das Geleit.

		Aber schon am nächsten Tage sprach Dietrich wieder vor, das
Bürgerhaus hatte es ihm angetan, er fühlte sich hier wie [bookmark: page28] in einer
anderen Welt und jedes Wort des Meisters nahm er in sich auf und
bewegte es in seiner Seele. Wenn er mit Albrecht und Peter fröhlich
sich tummelte und ihnen ein guter Kamerad war, so empfand er für
die stille anmutige Hausfrau hohe Verehrung, und zu ihrem Gatten
sah er auf, wie zu einem klugen Lehrer und Meister. Der Goldschmied
hatte den aufgeweckten, strebsamen Knaben liebgewonnen, fast wie
einen eigenen Sohn und er hoffte zuversichtlich, daß dereinst aus
ihm nicht ein Raubritter, sondern ein Edelmann im wahren Sinn des
Wortes werden möchte.

		Seinen Söhnen gestattete Meister Öhlert den Besuch des
Rochowhofes nicht, so willkommen Dietrich auch stets in seinem
eignen Hause war, denn er wollte den Knaben den Anblick der
Zuchtlosigkeit und Roheit, die dort herrschte, ersparen. Der Junker
sprach auch nie eine Aufforderung aus, denn ihn selbst beschlich
ein unbehagliches Gefühl, fast eine Scheu, wenn er die beiden
Haushalte verglich, und dabei sah er mit Bangen die Wochen
verfließen, die nicht nur die Heimkehr auf die öde väterliche Burg,
sondern auch den Abschied von dem lieb gewordenen Bürgerhause
bedeuteten.

		Doch die Zeit stand nicht still, und als die Seuche in Berlin
und Cölln erloschen war und der Einzug des Kurfürstenpaares nahe
bevorstand, machten sich die Rochows auf und zogen von dannen.
Dietrich kämpfte mannhaft gegen die Rührung, die ihn überfallen
hatte, aber er vermochte doch seine Tränen nicht zu unterdrücken.
Worte wurden nicht viele gewechselt, sie sagten sich nur: »Auf
Wiedersehen,« aber es lag darin zugleich eine Hoffnung und das
Versprechen unverbrüchlichen freundschaftlichen Gedenkens. [bookmark: page29]

	
		
		Zweites Kapitel.

Die junge Kurfürstin

		Die Doppelhochzeit zu Stendal war mit großer Pracht und
fürstlichem Gepränge gefeiert worden und Elisabeth von Dänemark
befand sich im Vollgenusse des Glücks. Die Anmut ihrer Erscheinung,
die Lieblichkeit ihres Antlitzes wurden durch die Wonne, welche sie
erfüllte, noch erhöht, ein holdes Lächeln verklärte ihre sanften
Züge, ihr leichter Fuß schien kaum die Erde zu berühren und die
dunkelblauen Augen strahlten in froher Dankbarkeit. Aber es
schimmerte noch mehr in ihnen, als die Freude an irdischem Glück,
es lag etwas in ihnen, wie Sehnsucht nach dem Höchsten, was nur der
Himmel zu bieten vermag, ein tiefer Ernst und ein liebevolles
Bedenken.

		Obwohl Elisabeth kaum das fünfzehnte Lebensjahr vollendet hatte,
ließ sie sich doch durch den Glanz und die Ehren ihrer hohen
Stellung nicht verblenden; ihr ganzes Streben ging dahin, den ihr
zugewiesenen Platz gebührend auszufüllen, ihrem fürstlichen
Eheherrn eine würdige, liebende Gattin zu sein und an seinen Sorgen
und Pflichten treuen Anteil zu nehmen.

		Nicht ohne Scheu und Zagen blickte sie zu Joachim empor, den,
noch so jung an Jahren, doch schon alle Vorzüge reifer Männlichkeit
zierten und die Strenge seines Wesens schüchterte [bookmark: page30] sie noch mehr ein.
Joachim besaß eine ungewöhnliche Gelehrsamkeit, er beherrschte
nicht nur die lateinische und griechische Sprache vollkommen,
sondern bediente sich auch des Französischen und Italienischen mit
größter Gewandtheit, und was die Wissenschaft bis dahin zutage
gefördert, das hatte er sich zu eigen gemacht. Das starke
Bewußtsein seiner fürstlichen Macht sprach sich in seinem ganzen
Wesen aus, ein redliches Streben beseelte ihn, dazu besaß er große
Willenskraft und war fest entschlossen, vor keinem Hindernis
zurückzuweichen in der Verfolgung seines Zieles. Dann achtete er
aber auch keine andere Meinung als die seine und jeder Widerspruch
reizte seinen Zorn.

		Elisabeth versuchte es, sich ihrem Gemahl anzupassen und war
glücklich, wenn es ihr gelang, seine Heftigkeit zu besänftigen und
seine Härte zu mildern; aber sie brachte ihre Fürbitte nie ohne
Furcht und Zittern an. Dabei war sie doch auch eine Freundin von
fröhlichen Vergnügungen und glänzenden Festen, und gern begleitete
sie ihren hohen Gemahl auf seinen Jagdausflügen, handelte es sich
nun um eine Reiherbeize oder um eine Treibjagd auf Hirsche und
Rehe, auch einer Sauhatz war sie nicht abgeneigt, und hoch zu Roß
stürmte sie kühn und sicher hinter dem Wilde her.

		Sah man sie so als mutige Amazone an Joachims Seite, so konnte
man sie nicht minder bewundern, wenn sie bei großen
Hoffestlichkeiten den Thron mit ihm teilte voll Huld und
fürstlicher Würde, oder sie entzückte alle Anwesenden durch ihre
Anmut und ihren Liebreiz bei den Ritterspielen, die am Hofe
abgehalten wurden und bei denen sie die Preise verteilte.

		Mit großem Anteil hatte die junge Kurfürstin von den
Verheerungen der Pest in den Hauptstädten des Landes vernommen, und
sie freute sich innig, als die Seuche allmählich erlosch und sie
nun mit ihrem Gemahl dort einziehen und auf dem Schlosse ihren
Wohnsitz nehmen konnte. Oft blickte sie über den Fluß fort auf die
Gebäude, die sich auf dem jenseitigen Ufer erhoben, und das
stattliche Haus des Meister Öhlert zog [bookmark: page31] besonders ihre Blicke auf sich.
Sie erfuhr nun, daß es dem kunstreichen Goldschmied gehöre, der ihr
Brautgeschmeide angefertigt hatte und von nun an hatte sie noch
mehr Teilnahme dafür. Bald erspähte sie Frau Mechthildis, die im
Erker saß, hinter Nelken und Gelbveiglein, emsig arbeitend, ihre
beiden Knaben neben sich, dabei aber manchen verstohlenen Blick zu
der Fürstin hinübersendend.

		Da vergaß diese eines Tages ihre fürstliche Hoheit und nickte
der Frau Meisterin ganz freundnachbarlich zu. Diese erschrak über
solche Herablassung so sehr, daß sie blitzschnell in die Höhe fuhr,
ihren Platz verließ und erst nach einer ganzen Weile es wagte,
scheu und heimlich wieder hinüberzusehen. Die junge Kurfürstin aber
hatte ausgeharrt und lächelte ihr zu, wie ermutigend, und so wagte
Frau Mechthildis eine ehrerbietige Referenz, worauf ihr Elisabeth
gnädig mit der Hand winkte.

		Von nun an war der Verkehr zwischen der fürstlichen Burg und dem
Bürgerhause hergestellt und wenn die Kurfürstin an ihrem Fenster
sich zeigte, so würde sie sehr verwundert gewesen sein, wenn Frau
Mechthildis auf ihrem Posten gefehlt hätte. Sie tauschten einen
Gruß und ein Lächeln aus, und so weit auch die Kluft war, welche
die Verhältnisse zwischen ihnen aufgetan, so war doch eine
unsichtbare Brücke geschlagen, auf der Gedanken, Wünsche und
Hoffnungen von der einen der Frauen zur anderen flogen.

		Frau Mechthildis entging es nicht, daß die blühenden Wangen der
jungen Fürstin allmählich erbleichten und daß ihre leuchtenden
Augen sich allgemach verschleierten und ein geheimes Bangen
beschlich sie, daß doch wohl nicht alles Sonnenschein im Leben der
hohen Frau sei. So viel war sicher, daß es ihr nicht gelungen war,
die düsteren Falten von der Stirn ihres Gemahls zu bannen und daß
man diesen auch nicht allzu oft an ihrer Seite sah.

		Seit einiger Zeit spähte Frau Mechthildis nicht mehr nach [bookmark: page32] dem
Schlosse hinüber, weil es doch vergeblich gewesen wäre, denn die
Frau Kurfürstin konnte sich nicht zeigen, aber aus einem sehr
willkommenen Grunde, denn es war ihr ein Sohn geschenkt worden,
wodurch sie ihren Eheherrn hoch erfreute, der ein feierliches
Tauffest abhielt und seinem dereinstigen Nachfolger auch seinen
Namen Joachim beilegte.

		Nach Wochen erschien die Kurfürstin wieder, noch schöner und
rührender in ihrem jungen Mutterglück, und auf dem Arm hielt sie
ein kleines weißes Bündel, das sie herzte und küßte und es die
Nachbarin sehen ließ und Frau Mechthildis verstand sie so ganz und
weinte und lachte mit ihr vor freudiger Wehmut.

		Übers Jahr wiederholte sich dieser Vorgang, aber diesmal hatte
die Kurfürstin ein Töchterlein erhalten, das Anna getauft wurde. Es
war ein stilles, sanftes Kind, ganz das Gegenteil von dem jungen
Herrlein, das jetzt schon auf seinen eigenen Beinen umherlief, auch
seinen eigenen Willen hatte und das gar manchmal alle fürstliche
Hoheit und Würde so vergaß, daß es brüllte und schrie wie die
allergewöhnlichste Range. Dann lachte der kleine Kurprinz aber
wieder im nämlichen Augenblick und tobte und tollte nach
Herzenslust.

		Das Prinzeßchen machte weder der Mutter noch den Wärterinnen
viel zu schaffen, es lag still und artig da, war mit allem
zufrieden, und wenn man zu ihm trat, so lächelte es und die schönen
blauen Augen, welche es von seiner Frau Mutter hatte, blickten
ernst und doch freundlich.

		Den Kurfürsten schien das Töchterlein fast noch mehr zu
erfreuen, als sein Erbprinz, auf den er doch so stolz war. Nur
hatte er an dem Mägdlein auszusetzen, daß es gar zu ruhig sei, und
die Amme, die es einen kleinen Engel nannte, fiel bei ihm in
Ungnade.

		»Dummes Geschwätz, das ich nicht wieder hören mag,« zürnte er,
»ich will keinen Engel für den Himmel, sondern sie [bookmark: page33] soll eine stolze
Fürstenkrone tragen und Ruhm und Ehre dem Haus Brandenburg durch
meinen zukünftigen Eidam bringen.«

		Um diese Zeit erhob sich der Kurfürst öfter denn je des Nachts
von seinem Lager und stieg eine geheime Wendeltreppe hinauf, die
zum höchsten Turm der Burg führte. Hier hauste der Meister Rossolo,
ein dürres, altes Männlein, zusammengeschrumpft und gebeugt durch
die Last der Jahre, die sein erst schwarzes Haar gebleicht, aber
seinen dunklen Augen nicht das Stechende und Listige hatten nehmen
können. Er stammte aus Welschland und der Kurfürst hatte ihn durch
große Versprechungen hergelockt, denn Meister Rossolo war ein
gelehrter Astrologe, der vorgab, die Zeichen des Himmels deuten und
in den Gestirnen die Geschicke der Menschen lesen zu können,
Joachim aber glaubte fest daran und lauschte seinen Worten mit
Begier.

		Er hauste in einem achteckigen Gemach hoch oben, auf dessen
Fußboden die zwölf Bilder des Tierkreises abgebildet waren; in den
Nischen der Wand befanden sich Standbilder, die stellten Sonne,
Mond, die Erde und die fünf damals bekannten Planeten dar, unter
deren Einfluß der Mensch geboren wurde und die dann später sein
Erdenlos bestimmen sollten.

		Es fehlte nicht an wunderlichen und geheimnisvollen
Instrumenten, Zirkeln und Kreisen, Drei- und Vielecken, einer
Himmelskugel und einem Fernrohr, welches auf die Gestirne gerichtet
war; auf einem Tische lagen beschriebene Tabellen mit allerlei
wunderlichen Zeichen, wie sie die geheimnisvolle kabbalistische
Kunst beim Aufstellen ihrer Berechnungen verlangte.

		Der Astrolog begrüßte den eintretenden Kurfürsten
ehrfurchtsvoll, kehrte aber dann zu seinen Berechnungen zurück.

		»Habt Ihr die Nativität für unsere neugeborene Tochter genommen,
Meister Rossolo?« fragte Joachim.

		»Nun schon zum dritten Male, erlauchter Fürst, aber stets mit
demselben Resultat,« antwortete der Italiener. »Die himmlischen
[bookmark: page34]
Mächte lassen sich nichts abtrotzen und wandeln ihre Bahnen,
unbeirrt durch unser Wünschen, Hoffen und Fürchten.«

		»Was sagt also das Horoskop der Prinzessin?« fragte der Kurfürst
wie mit etwas zorniger Ungeduld.

		»Sie ist kein Sonnenkind,« erwiderte der Sterndeuter, »und der
strahlende Jupiter wie die Glück spendende Venus haben ihr ihren
Schein versagt; dagegen bedeckt sie der bleifarbige Saturn mit
seinem mißgünstigen Schatten, und auch Mars, der Verderben
bringende Unheilspender, leuchtet ihrer Bahn. Fehlschlag und
Mißlingen wird sie begleiten auf ihrer Pilgerschaft, und hohe
Pläne, auf ihren Stern gebaut, werden scheitern.«

		Die Stirn des Fürsten rötete sich. »Wir wollen das erst
erproben,« sprach er zornig; »ich bin nicht gewillt, mich ohne
Kampf dem Geschick zu unterwerfen, und hat mir Gott meine
fürstliche Macht verliehen, so will ich sie auch gebrauchen, um
zugleich das Glück meines Kindes und den Ruhm meines Hauses zu
begründen.«

		Der Astrolog zuckte die Achseln. »Euer Kurfürstlichen Gnaden
sind ein mächtiger Fürst,« sprach er, »und es ziemt mir nicht, in
Euer Wollen und Handeln einzugreifen; ich verkünde Euch nur
wahrheitsgetreu, was ich in den Gestirnen befunden, als ich sie auf
Euer Geheiß befragte. Hier sind die Tabellen, Ihr mögt selbst
prüfen.«

		Er überreichte dem Kurfürsten eine Pergamentrolle, mit Zahlen
und Zeichen bedeckt, und dieser verließ das Turmzimmer, tief
verstimmt und erregt, denn er maß der astrologischen Wissenschaft
eine große Bedeutung bei und glaubte fest an ihre Voraussetzungen,
wenn er sich auch dagegen zu sträuben schien. Es trieb ihn an die
Wiege des Kindes, um dessen Zukunft sein liebendes Vaterherz sich
sorgte, und so betrat er das Schlafgemach seiner Gemahlin, die es
sich nicht nehmen ließ, die Pflege ihrer Kinder in den ersten
Monaten ihres Lebens bei Tag und bei Nacht selbst zu überwachen.
Auch jetzt stand die Wiege neben [bookmark: page35] dem Bette der Kurfürstin, während die
Wärterin sich im Nebengemach befand.

		Die zärtliche Mutter hatte sich ihr Kleines in den Arm geben
lassen, und in dieser Stellung war sie eingeschlafen. Nun stand
Joachim, der fast unhörbar eingetreten war, vor ihrem Lager und
betrachtete Mutter und Kind in ihrem friedlichen Schlummer. Es kam
ihm so recht zum Bewußtsein, wie teuer ihm beide waren, und er
beugte sich herab, um ihnen einen leisen Kuß auf die Stirn zu
drücken. Das Mägdlein ward nichts gewahr und schlief weiter,
Elisabeth aber erwachte und erblickte ihren Gemahl, der sich tief
zu ihr hinabgebeugt hatte und sie mit mildem Lächeln anschaute.

		Ein Glücksgefühl, wie sie es seit langem nicht gekannt, überfiel
sie, sie umschlang ihn mit dem freien Arm, und wie er sie an seine
Brust zog, da war ihr zumute, als könne sie nun nie mehr traurig
sein. Sie ergriff seine Hand und führte sie dankbar und demütig an
ihre Lippen, dann lenkten sich ihre Blicke vereint auf das
schlummernde Kind.

		»Wie lieb sie ist und wie gut!« flüsterte die Kurfürstin. »Gewiß
hat uns der Herr reich gesegnet, indem er uns dies liebe Kind
schenkte.«

		»Und doch bin ich in Sorge und in Kummer ihretwegen,« sprach
Joachim. »Dreimal habe ich bereits ihre Nativität aufnehmen und das
Horoskop für sie stellen lassen, und stets sagt mir Meister Rossolo
dasselbe. Das Mägdlein wird weder Glück noch Stern haben, bei
seiner Geburt standen die Gestirne in ungünstigster
Konstellation.«

		Der Kurfürst hatte dies mit tiefem Ernst und in offenbarer
Bekümmernis gesagt, aber Elisabeth schien es wenig anzufechten,
denn sie lächelte und erwiderte: »O, lieber Herr, laßt Euch das
nicht das fröhliche Vertrauen rauben. Unsere Geschicke stehen in
Gottes Hand und er läßt uns nichts widerfahren, als was zu unserem
Heile gereicht. Wie sollte er aber [bookmark: page36] finsteren und unheiligen Mächten
über unser Los Gewalt einräumen?«

		»Es ist eine anerkannte Wahrheit, daß unser Leben mit den
Gestirnen verknüpft ist und daß unser Schicksal in den Sternen
geschrieben steht,« erwiderte der Kurfürst.

		Seine Gemahlin schüttelte sanft den Kopf. »Ich verlasse mich auf
die Huld und Vatergüte Gottes,« sagte sie, »ihm wollen wir unsere
lieben Kinder und uns selbst empfehlen, und dann alles aus seiner
Hand in Demut hinnehmen, aber die unnützen Sorgen von uns
werfen.«

		Sie hatte so vertrauensvoll und bewegt gesprochen, daß sie den
Kurfürsten mit sich fortriß. »Ihr habt recht, liebe Traute,« sprach
er, »und ich scheide von Euch mit beruhigter Seele und neuem Mut.
Gemeinsam wollen wir über unseren Kindern wachen, sie zum Guten
anhalten und alles übrige Gott anheimstellen.«

		Er küßte sie und verließ sie, und Elisabeth strömte ihr
beglücktes Herz in heißem Dankgebet zu Gott aus. Ja, auch sie
wollte fest vertrauen, daß noch alles gut werden könne und daß der
Schatten, der sich so oft zwischen sie und ihren Gatten stellte,
verschwinden werde. Hatte sie sich doch in dieser Stunde ihm so
ganz eins gefühlt.

		Am anderen Morgen trat sie zum ersten Male wieder an ihr
Fenster, auf dem Arm ihr kleines Töchterlein, das eng in sein
Steckkissen eingebunden war. Frau Mechthildis war auf ihrem Posten,
und wie die Fürstin hinübersah, da wußte sie, daß sich dort ein
treues Herz mit ihr freute.

		Es war richtig, niemand konnte mit innigerem Anteil das Erblühen
der jungen kurfürstlichen Familie verfolgen, als die Frau des
Goldschmiedes, und dennoch war sie nicht frei von schmerzlicher
Wehmut. Ihr Herzenswunsch lebte noch immer mit gleicher Stärke in
ihrer Seele, aber sie hatte die Hoffnung auf seine Erfüllung
aufgegeben, und doch umgab sie die Einsamkeit, vor der sie sich
gefürchtet, mehr und mehr.

		[bookmark: page37]
Ihre Söhne wuchsen heran und begannen sich auf ihren künftigen
Lebensberuf mit Ernst und Eifer vorzubereiten, so daß ihre Zeit der
Arbeit gehörte und ihnen nicht mehr viele Mußestunden blieben, die
sie der Mutter widmen konnten. Nach manchem ernsten Kampf hatte
Albrecht dem Vater die Einwilligung abgerungen, daß er sich der
gelehrten Laufbahn widmen dürfe. Die Ansicht des Kurfürsten, die
dieser damals ausgesprochen, hatte wohl sehr dazu beigetragen, daß
die Entscheidung nach den Wünschen des Jünglings ausfiel.

		Meister Öhlert brachte diesen nun zu den Franziskanern, damit er
in ihrer Klosterschule alles erlerne, was ihm nötig war an alten
Sprachen und Wissenschaften, um später die Universität zu beziehen,
welche der Kurfürst in Frankfurt an der Oder gegründet hatte. Der
Meister befaßte sich ungern mit den Mönchen, vor denen er geringe
Achtung hegte, denn ihr Lebenswandel, wie der der meisten
Geistlichen, war wenig erbaulich, aber es blieb ihm keine Wahl,
weil es sonst an Gelegenheit zum Lernen fehlte, und er warnte
seinen Sohn eindringlich vor seinen Lehrmeistern.

		»Seid ohne Sorgen, Herr Vater,« versicherte Albrecht treuherzig,
»ich will stets an alles denken, was Ihr mich gelehrt habt und
versuchen, das Rechte zu tun. Ist es doch meine Absicht, nach dem
Guten und Wahren zu streben und da will ich mich vor Lüge und
Heuchelei hüten.«

		»So möchtest du dereinst das Studium des Rechtes ergreifen,«
sprach der Meister, »um als Richter der bedrängten Unschuld
beizustehen und die Schuld zur verdienten Strafe zu bringen.«

		»Das ist ja auch mein Wunsch und Streben,« sagte Albrecht, und
so söhnte sich der Vater damit aus, daß sein Sohn so ganz andere
Bahnen wandeln werde, wie seine eigenen waren.

		Um so größere Freude hatte der Meister aber an Peter, der von
jeher sein geheimer Liebling gewesen war. Dieser [bookmark: page38] konnte kaum die Zeit
erwarten, bis er alt genug sein werde, um als Lehrling angenommen
zu werden, und er brachte jetzt schon täglich viele Stunden in der
Werkstatt zu, sah dem Vater und seinen Gesellen bei der Arbeit zu
und kannte kein größeres Vergnügen, als wenn er ihnen behilflich
sein durfte und wenn es auch nur war, daß man ihn mit dem Blasebalg
das Herdfeuer schüren ließ. Es schmerzte ihn nur, daß der Vater mit
Strenge von ihm verlangte, die schwierige Kunst des Schreibens und
Lesens zu erlernen und der Magister, der sich gerade in Berlin
einfand, um so vielen Schülern, als zusammenzubringen waren, darin
Unterweisung zu erteilen, hatte viel Mühe und Verdruß mit seinem
Zögling, der sich beim Lernen ebenso unbehilflich und schwerfällig
zeigte, wie er sonst zu allen Dingen voll Übermut und Lust war.
Ernstlich böse konnte ihm der Magister aber doch nicht werden, und
er brauchte nur in Peters gutes, lachendes Gesicht zu sehen, um ihm
seine dummen Streiche zu verzeihen, und schließlich lernte er doch
das Notwendigste.

		Die beiden Brüder hingen trotz der Verschiedenheit ihrer
Neigungen und Anlagen doch mit großer Liebe aneinander, aber sie
hatten auch ihren gemeinsamen Freund, den Junker Dietrich von
Rochow nicht vergessen und oft kam in den langen Abenden des
nächsten Winters die Rede auf ihn.

		»Schade um den Jungen, wenn nichts aus ihm würde, als ein
Wegelagerer,« sagte der Meister. »Aber ich erwarte mehr von ihm. Er
ist über seine Jahre klug und verständig, und jedenfalls hat er bei
seinem Aufenthalt hier manches von ganz anderer Seite kennen
gelernt, als dies auf der väterlichen Burg je der Fall gewesen sein
würde.«

		An einem Novemberabend saß die Familie beisammen; Frau
Mechthildis ließ ihre Spindel fleißig tanzen und hatte ein
wachsames Auge auf die Mägde, die gleich ihr emsig spannen. Im
Kamin flackerte ein tüchtiges Feuer, und der Meister saß davor in
seinem Lehnsessel und trank das Bier, das Frau [bookmark: page39] Mechthildis meisterhaft
zu brauen verstand. Gehörte es doch zu den begehrtesten
Gerechtsamen der Häuser, diese Erlaubnis, sich selbst den
Gerstensaft herzustellen. Auf der hölzernen Bank, die an der Wand
sich langzog, hatten die beiden Lehrlinge Platz gefunden, begehrt
war der Sitz auf der Ofenbank und hier ruhte der Altgesell, dem aus
besonderer Gunst heut auch ein Trunk Bier auf Geheiß des Meisters
eingeschenkt worden war.

		Es wurde von manchem gesprochen, was des Tages Lauf mit sich
brachte, denn Meister Öhlert sah es gern, wenn seine Hausgenossen
sich um das kümmerten, was in der Welt vorging, und er selbst
erzählte von dem, was er bei der Morgensprache, welche die Meister
im Ratskeller abhielten, vernommen hatte. Von den Türkenkriegen war
da die Rede gewesen, denn die Christenheit wurde immer von diesen
schlimmen Feinden arg bedroht, und der alte Kaiser Maximilian
konnte ihnen nicht mehr wehren. Er trug selbst an der Last der
Jahre, und man dachte wohl an die dann bevorstehende Kaiserwahl,
und wunderte sich, wem wohl die Krone des Deutschen Reiches
zufallen werde, dem Enkel des Kaisers, dem spanischen König oder
gar dem Könige von Frankreich, von dem man wußte, daß er schon
jetzt alle mögliche List aufbiete, um sich die Stimmen der
Kurfürsten zu gewinnen.

		Da klopfte es ungestüm an die Haustür und gleich darauf an den
Fensterladen, als sei es mit einem Schwertknauf geschehen und eine
rauhe Stimme begehrte Einlaß. Das war etwas sehr Seltenes, denn die
Straßen befanden sich in einem Zustande, der sie in der tiefen
Dunkelheit der Nacht ganz unpassierbar machte; konnte man doch
selbst beim Tageslicht oft kaum zu Fuße vorwärts gelangen, wenn
Regen und Schnee alles in ein Schlammeer verwandelten, in dem sich
nun die reichlich vorhandenen Schweine, die in Freiheit
umherliefen, mit großer Wonne vergnügten.

		»Alle guten Geister loben ihren Meister!« rief Ursel, die alte
Beschließerin des Hauses aus, und die Mägde kreischten [bookmark: page40] laut auf
oder schlugen ein Kreuz, denn sie dachten, daß irgendein
nächtlicher Unhold sein spukhaftes Wesen treibe.

		Auch der Altgesell griff zum Spieß, der in der Ecke lehnte und
die jüngern Gesellen und Lehrlinge sahen sich nach allerlei
Hausgerät um, das ihnen als Waffe dienen sollte, doch der Meister
winkte ihnen beschwichtigend mit der Hand, erhob sich und trat an
das Fenster, wo sich das Pochen und Rufen fortwährend
wiederholte.

		»Wer begehrt zu so später Stunde Einlaß in mein Haus?« fragte
er. »Ich kann diesen nur gewähren, wenn ich gute Bürgschaft
erhalte, daß ich nicht einem schlimmen Gesellen öffne.«

		»Das bin ich nicht, Meister Öhlert,« antwortete eine rauhe, doch
trotzdem jugendliche Stimme, »und Ihr kennt mich wohl, ich bin ja
der Jochen und bring Euch Grüße und noch etwas Gutes von meinem
Herrn, dem Junker Dietrich von Rochow.«

		Nun stießen Albrecht und Peter einen Freudenruf aus, sprangen
auf und rannten zur Tür, um die Riegel zu ziehen, aber der Vater
wehrte ihrem Ungestüm und stellte noch vorsichtig eine Prüfung an,
ob auch kein böser Fremdling sich so durch List einzudrängen suche.
Als er sich überzeugt, daß es wirklich Jochen sei, da öffnete er
selbst und hieß ihn willkommen.

		Beim Schein des flackernden Kienspans, mit dem sie in die Nacht
hinausleuchteten, sahen sie eine vermummte Gestalt stehen, mit
Schnee bedeckt, am Zügel ein müdes, abgetriebenes Pferd haltend,
das traurig den Kopf senkte und mit einer unförmlichen Last beladen
war.

		»Die Pest über den verschlafenen Spitzbuben, den Wenzel, der den
Rochowhof bewachen soll!« lautete Jochens erste Anrede. »All mein
Klopfen war vergebens, und einrennen ließ sich das Tor nicht. Da
mußte ich zu Euch um Obdach bei nächtlicher Weile kommen; ich
hätte's schon in der Straße ausgehalten, aber mein Roß
nimmermehr.«

		»Guten Freunden erweisen wir zu jeder Zeit Gastfreundschaft,«
[bookmark: page41]
versetzte der Meister und gab seinen Leuten Befehl, den Gaul durch
das geöffnete Tor auf den Hof zu führen.

		»Erst muß ich ihn abladen,« rief Jochen, und mit Hilfe der
hurtig hinzuspringenden Männer lud er einen mächtigen Hirsch und
eine Menge von totem Geflügel ab.

		»Das sendet Euch mein Junker und läßt Euch seinen allerschönsten
Gruß entbieten,« führ er mit vergnügtem Grinsen fort, »und er
wünschte nur, er könnte beim Schmause dabei sein.«

		»Wie geht es dem Junker? Ist er sehr gewachsen? Kommt er nicht
bald wieder her?« Mit diesen und noch vielen Fragen stürmten nun
alle auf den ehrlichen Jochen ein, dem der schmelzende Schnee in
Bächen von seiner Rüstung rann.

		»Gemach, junge Herren, geduldet euch ein wenig, ein guter
Reitersmann sorgt zuerst für sein Roß,« sagte Jochen bedächtig und
ließ es sich nicht nehmen, so sehr man auch dagegen redete, sein
Pferd selbst in den Stall zu führen, es abzureiben und ihm sein
Futter in die Krippe zu schütten.

		Unterdes hatte die Hausfrau den Tisch für den späten Gast decken
lassen, und dieser folgte ohne Murren der Aufforderung und tat den
guten Speisen alle Ehre an, wobei er es nicht unterließ, den
Bierkrug aufs emsigste zu leeren. Er hatte sein Jagdmesser in
Gebrauch genommen, den besten Dienst leisteten ihm allerdings seine
zehn Finger; mit dem Tischtuch, das ihm hinderlich war, machte er
kurzen Prozeß und schob es beiseite, und die Schinkenknochen und
Wurstschalen warf er ohne weiteres unter den Tisch, wie er das auf
Burg Rochow zu tun gewohnt war. Ebensowenig hatte er daran gedacht,
seine hohen Reiterstiefel, die bis oben hin mit Lehm und Kot
bespritzt waren, zu reinigen, und sein gelbliches Haar hing ihm
ungeordnet ins Gesicht.

		Ursel blickte mit Grauen auf die schmutzigen Lachen, die sich
auf den weißgescheuerten, mit feinem Sande bestreuten Dielen
gebildet, die Mägde kicherten und stießen sich an beim Anblick
dieser Sitten, und die Werkleute, die oft wegen zu geringer [bookmark: page42]
Vorsorglichkeit einen scharfen Verweis von der strengen
Beschließerin hinnehmen mußten, freuten sich nicht wenig über den
unmanierlichen Gast.

		Albrecht und Peter harrten ungeduldig auf Jochens Berichte, doch
sie mußten es aufgeben, diese so bald zu erhalten; seine ganze
Aufmerksamkeit war auf die Fütterung seines hungrigen Innern
gerichtet, und seine vollen Backen gestatteten ihm nicht den
geringsten Laut, wenn er überhaupt zum Sprechen aufgelegt gewesen
wäre.

		Endlich war er gesättigt und ein schwerer Seufzer zeugte von
seinem Bedauern, daß er beim besten Willen nicht mehr konnte; er
wischte sein Messer an den ledernen Hosen ab, steckte es in die
Scheide, fuhr mit dem Handrücken über den fettglänzenden Mund,
lockerte den Schwertgurt bis zur äußersten Grenze, leerte den
Humpen vor ihm mit einem gewaltigen Zuge und setzte ihn dröhnend
nieder, zum Zeichen, daß er auf neue Füllung hoffe, und schaute nun
den Hausherrn, dessen Frau und Söhne der Reihe nach mit behaglichem
Grinsen an.

		»Wie du gewachsen bist, Jochen, und in die Breite bist du
gegangen,« rief nun Peter aus.

		Jochen nickte. »Gott sei Dank, das Essen schmeckt mir so
ziemlich und schlägt auch an bei mir.«

		»Und was macht dein Junker, Jochen?« fragte der Meister.

		»Der macht sich auch,« lautete die Antwort, »er ist beinahe
einen Kopf größer als ich, aber ich bin viel dicker,« setzte er
stolz hinzu.

		»So erzähle doch von ihm,« drängte ihn Peter.

		Jochen kratzte sich hinter den Ohren. »Was ist da viel zu
sagen?« meinte er etwas verlegen. »Er hat ja alles selbst
geschossen, was ich gebracht habe, und auf der Jagd ist er nicht
schlecht. Das andere haben die Pfaffen auf dem Gewissen, da können
wir nicht so sehr dafür, aber unser Ritter, sein Herr Vater, tut
mir doch leid.«

		[bookmark: page43]
Frau Mechthildis geriet in Besorgnis und fragte: »Was ist's denn,
Jochen! Was hat denn der Junker begangen, doch nichts
Unrechtes?«

		Jochen schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist's ja eben, so etwas
tut der im ganzen Leben nicht. Der wird keinen Krämer werfen und
kein Dorf und keine Burg überfallen. Es ist ein Jammer! Aber der
alte Herr kann's nicht ändern, den zwickt's so sehr in den Beinen,
und ich sage, die Pfaffen sind schuld daran.«

		»Woran denn?« forschte der Meister.

		»Na, daß unser Junker sich hinsetzt und in den Büchern liest!
Der Pater Michael, der auf unserer Burg die Messe liest, hat's ihm
beigebracht, und es hat viel sauren Schweiß gekostet. So etwas aber
gehört sich nicht für einen Junker, und die anderen Rochows
schimpfen weidlich darüber, zumal die auf Rochatz doch das Haupt
der ganzen Familie sind.«

		»Und weiter hast du nichts gegen deinen Junker zu sagen?« fragte
Albrecht.

		»Na, gewiß nicht,« beteuerte Jochen, »aber das ist doch ganz
genug. Und schreiben tut er auch noch, aber nicht gern, es soll zu
schwer sein. Er hat mir ja auch einen Brief mitgegeben. Wenn ich
den nun vergessen hätte!«

		Er holte aus einem Stiefelschaft ein in ein leinenes Tuch
geschlagenes Schreiben hervor, das er dem Meister übergab. Mit
großen, ungelenken Buchstaben stand darin:

		»Dem ehrsamen Meister Öhlert und den Seinen entbiete ich Gruß.
Ich denke viel an Euch alle. Zu schreiben ist es nicht, aber zu
sagen hätte ich viel. Ich bleibe in Freundschaft der Eure. Dietrich
von Rochow.«

		Während der Meister und Frau Mechthildis mit aufrichtiger Freude
diesen Gruß empfingen, legten ihre Söhne noch einen anderen Maßstab
an das Schreiben; Albrecht beurteilte es ziemlich geringschätzig,
indem er es mit seinem eigenen Können verglich und Peter dachte von
seinem ehemaligen Spielgefährten: [bookmark: page44] »ist der aber dumm! Er hatte es
doch nicht nötig und hat sich doch so lange gequält, bis er dies
zustande brachte!«

		Das hinderte die beiden Brüder nicht, sogleich daran zu denken,
nun auch dem Junker Dietrich etwas auf seine Burg zu senden und sie
verkündeten beide Jochen ihre Absicht und sagten ihm, er müsse
etwas warten, bis sie mit einem Gegengeschenk bereit seien.

		»Das tue ich schon gerne,« meinte Jochen und leerte nochmals
seinen Krug, den Ursel erst eben wieder für ihn gefüllt hatte.

		»Aber ich hoffe, daß ihr Euch dann betragt, wie es bei uns Sitte
ist,« raunte sie ihm zu mit einem bitterbösen Blick auf den
Fußboden.

		Jochen begriff, daß er etwas falsch gemacht, und wie er sein
Auge nun auch um sich her schweifen ließ, wurde ihm sein Vergehen
klar und tat ihm sehr leid.

		»Ich bin solche klaren Dielen nicht gewohnt, nichts für ungut,«
sprach er verlegen, »aber verzeiht mir, ich räume alles wieder
auf.«

		Damit ergriff er die Knochen und alle Überreste, raffte sie
zusammen und schleuderte sie hinter den Ofen, ganz befriedigt und
im guten Glauben, seine Untat wieder gut gemacht zu haben. Die
Beschließerin mußte sich mit stummer Verachtung begnügen, denn ihre
Frau gab ihr ein Zeichen, den armen Jochen in Ruhe zu lassen. Am
nächsten Morgen holte sie die Mägde eine Stunde früher aus dem
Bette und hatte alles wieder untadelig hingestellt, Jochen aber
erwischte sie, als er bei seinem Gaul war, und da bekam er ihre
Meinung zu hören.

		Es tat ihm zwar gut und er hütete sich in Zukunft ängstlich, die
gleichen Fehler zu begehen, doch seinem Junker berichtete er
später: »Es war alles sehr schön und sie führen ein herrliches
Leben in solchem Bürgerhause, aber die Ursel ist schlimmer als der
Teufel.«

		Peter hatte nun sehr den Wunsch, für Dietrich etwas von [bookmark: page45] Gold selbst
anzufertigen und der Vater erlaubte es ihm gern. So versuchte er
sich an einer Muschel, die als Salzfaß dienen sollte, und der
Meister hatte seine Freude an der Geschicklichkeit, die er bewies
und erklärte sich bereit, ihn jetzt zum Lehrling anzunehmen, obwohl
er sonst noch keinen in so jugendlichem Alter gehabt hatte.

		Albrecht schrieb einen langen Brief an den Junker, worunter
Peter nun die Worte setzte: »Ich sage ganz dasselbe und bleibe Euer
Freund Peter.« Dazu fügte der ältere Bruder ein Buch, auf dessen
Besitz er nicht wenig stolz gewesen war und das ihn selbst hoch
erfreut hatte, als es ihm der Vater aus Nürnberg mitbrachte, es war
dies der Theuerdank, der keinen geringeren Verfasser haben sollte,
als den Kaiser Maximilian selbst. Frau Mechthildis holte aus ihren
Truhen die Schätze von schönen Stickereien hervor, mit deren
Anfertigung sie sich die Zeit vertrieb, und wählte daraus eine
kunstvoll gearbeitete Decke, sie entsann sich dabei, daß sie diese
gerade angefertigt hatte, als Dietrich soviel in ihrem Hause war,
wo er es dann liebte, auf der Estrade zu ihren Füßen zu sitzen, und
den Kopf in die Hand gestützt, aufmerksam die Gebilde zu
betrachten, die unter ihrer Nadel entstanden.

		Auch Jochen wurde reich beschenkt und kehrte vergnügt heim, wo
er seinem Junker nicht genug berichten konnte von dem, wie er alles
gefunden hatte. Er war höchlich verwundert, daß es ihm auf Burg
Rochatz, wo ihm sonst alles so schön gedünkt, jetzt viel weniger
gefiel, als vordem, und oft ertappte er sich auf dem Gedanken, wenn
es in der Halle allzu wild und roh zuging: »Hier müßte Frau Ursel
auf ein Stündchen her, die würde euch schon zeigen, wie man sich
fein zu benehmen hat.«

		In diesem Winter wurde das kurfürstliche Haus durch den Tod
eines nahen Verwandten, des Erzbischofs Ernst von Magdeburg, in
Trauer versetzt. Er war der Oheim Joachims und hatte diesem sehr
nahe gestanden; so war auch seine Ehe von dem Verstorbenen
eingesegnet worden. Frau Elisabeth betrauerte [bookmark: page46] den milden, väterlichen
Greis aufrichtig, sie hatte in ihm immer einen Freund besessen, der
sie manchmal durch ein teilnehmendes Trostwort aufgerichtet hatte,
ohne daß sie genötigt war, ihm ihren Kummer erst zu klagen.

		Joachim war nun sehr eifrig daran, die Wahl seines jüngern
Bruders Albrecht zum Erzbischof von Magdeburg zu betreiben, und
seine Gemahlin teilte seine Wünsche und Hoffnungen. Ihr war der
Schwager sehr lieb, der in seinem ritterlichen Wesen, seiner hohen
Gestalt, seinen kräftigen, schönen Zügen ein Spiegelbild seines
Großvaters, des wegen seiner glänzenden äußern Vorzüge überall
gefeierten Kurfürsten Albrecht Achilles war. Daß man in dem
jugendlichen Prinzen zugleich den Priester zu verehren hatte,
vergaß man allerdings und erblickte in ihm nur den in allen
höfischen Künsten wie in ritterlichem Wesen gleich ausgezeichneten
Weltmann.

		Jetzt hatte er seit Jahren in der Ferne geweilt, auf einer
Pilgerreise nach dem Heiligen Lande, die er mehr aus Lust am Reisen
und den damit verknüpften Abenteuern, als aus frommer Sehnsucht
nach den heiligen Stätten unternommen hatte. Der Kurfürst sandte
ihm Eilboten nach, um ihn zur Rückkehr zu veranlassen, als der
Oheim schwer erkrankte und dieser selbst betrieb in Gemeinschaft
mit Joachim aufs eifrigste die Wahl des fernen Neffen zu seinem
Nachfolger.

		Als Albrecht am Hofe seines Bruders anlangte, fand er alles
bereits entschieden; der Oheim war tot, das Domkapitel hatte ihn
selbst zum Erzbischof ernannt und an der Bestätigung durch den
Papst war nicht zu zweifeln.

		So verweilte der neue Kirchenfürst nur wenige Tage in Berlin,
allein diese genügten, um zu zeigen, daß die alte Liebe zwischen
den Brüdern herrschte, und ebenso war er von aufrichtiger Zuneigung
für seine Schwägerin erfüllt. Um ihr einen Beweis davon zu geben,
beschenkte er sie mit einer kostbaren Reliquie, die er aus dem
Heiligen Lande mitgebracht hatte und [bookmark: page47] die in einem Stück Holz bestand,
das vom Kreuze des Erlösers herrühren sollte.

		Elisabeth dankte ihm tief gerührt und fühlte sich durch die
Gabe, an deren Wunderkraft sie fest glaubte, sehr beglückt.

		»Diese heilige Reliquie soll in meinem Betkämmerlein ihren Platz
finden,« sagte sie, »und ihre Gegenwart wird mir oft Trost und
Stärkung verleihen und mir die Hoffnung auf die Erhörung meiner
Gebete stärken.«

		»Und ich verspreche Euch, vielliebe Schwester, ein herrliches
Behältnis für Euren Schatz,« gelobte Albrecht, »geduldet Euch nur
so lange, bis ich den erzbischöflichen Stuhl bestiegen habe und die
Mittel besitzen werde, die mir jetzt noch fehlen.«

		Der Kurfürst lächelte ein wenig spöttisch beim Anhören dieser
Worte; er kannte seinen Bruder genau und wußte, daß dieser seinem
Großvater, dem Kurfürsten Albrecht Achilles, nicht nur an
Wohlgestalt des Leibes und ritterlicher Gesinnung glich, sondern
auch darin, daß er den Wert des Geldes nicht ermessen konnte und
daß seine Bedürfnisse stets sein Vermögen weit überschritten. Der
sparsame Joachim hatte schon manches Mal aushelfen müssen, und er
zweifelte sehr, daß es in Zukunft anders werden würde. [bookmark: page48]

	
		
		Drittes Kapitel.

In der Werkstatt

		Der junge Erzbischof von Magdeburg bekleidete seine neue Würde
seit einigen Monaten und schon hatte sich die Kunde von seiner
glänzenden Hofhaltung überallhin verbreitet. Es fehlte nicht an
Ritterspielen und Jagden, an Gastmählern und Festen und ein Kreis
von schönen Frauen und lebenslustigen Edelleuten scharte sich um
den jugendlichen Kirchenfürsten, der bei all diesen Veranstaltungen
der froheste war, dann aber mit unvergleichlicher Hoheit und Würde
im Dom am Altar die Messe las und der andächtigen Menge, die vor
ihm auf den Knien lag, seinen Segen erteilte. Ob er aber mehr als
diese äußere Vertretung in seinem Amte leistete, konnte niemand
sagen.

		Kurfürstin Elisabeth hatte abermals ein Töchterlein erhalten und
der Erzbischof Albrecht hatte zugesagt, die Taufe zu vollziehen,
die mit großem Gepränge stattfinden sollte. Er erschien auch in
vollem fürstlichen Glanze und Joachim blickte mit Stolz auf den
Bruder, der so zur Mehrung des Ansehens seines Hauses beitrug.

		Auf Albrechts Wunsch wurde die kleine Prinzessin Elisabeth
genannt, und er sprach in ritterlicher Huldigung vor der Kurfürstin
den Wunsch aus, daß das Töchterlein mit ihrem Namen [bookmark: page49] zugleich ihre
Schönheit, Anmut und Güte erhalten möge. Zu gleicher Zeit erinnerte
er sich auch seines Versprechens wegen des Reliquienkästleins und
erkundigte sich nach dem geschickten Goldschmied, dem Meister
Öhlert, den er mit der Anfertigung betrauen wolle.

		»Der Meister ist zur Verfügung Eurer Liebe,« sagte Joachim, »ich
will ihn sofort aufs Schloß rufen lassen.«

		»Tut das nicht, ich möchte den Meister lieber in seiner
Werkstatt aufsuchen,« sagte der Erzbischof. »Dort an der Stätte
seines Schaffens kann man am besten einen Künstler verstehen und
beurteilen. Ich beabsichtige meiner kleinen Nichte einen Schmuck
als Angebinde zu stiften, dessen sich keine Fürstin zu schämen hat
und zu diesem Behufe habe ich meiner Schatzkammer eine Anzahl edler
Steine entnommen, die ich dem Meister zum Fassen übergeben will. Es
wäre mir lieb, wenn Ihr, durchlauchtigste Frau Schwägerin, mich
begleiten wolltet, denn Eurem geläuterten Geschmack würde ich gern
eine entscheidende Stimme einräumen.«

		Die Kurfürstin lehnte errötend dieses Lob ab, aber sie erklärte
sich zu gleicher Zeit mit Freuden bereit, den Besuch zu machen. Es
war schon lange ihr geheimer Wunsch gewesen, Frau Mechthildis in
ihrem Hause aufzusuchen, doch hatte sie nicht gewußt, wie sie dies
bewerkstelligen sollte.

		Es hatte sich nämlich begeben, daß Frau Mechthildis'
Herzenswunsch doch noch erfüllt werden sollte, nun sie bereits jede
Hoffnung aufgegeben hatte, und sie genas eines Töchterleins zur
gleichen Zeit wie die Kurfürstin. Nach alter frommer Sitte war
dieses am dritten Tage durch die Taufe in den Bund der Christenheit
aufgenommen worden, und die Mutter hatte ihm keinen schöneren Namen
finden können, als den, der Zeugnis davon ablegte, und so wurde die
Kleine auf ihren Wunsch Christine genannt.

		Mit ihrem Erscheinen kam eine große Freudigkeit über das ganze
Haus, Vater und Brüder konnten sich an dem kleinen [bookmark: page50] Wesen kaum satt sehen
und riefen es sich immer wieder frohlockend zu: »Wir haben nun ein
Mägdlein unter uns,« und Gesellen, Lehrlinge und Dienstleute waren
kaum minder froh und rechneten es sich als eine große Gunst an,
wenn sie die kleine Christine zu sehen bekamen.

		Am glücklichsten von allen aber war die junge Mutter, die still
und wunschlos dalag, die Wiege neben sich und an ihr Töchterlein
dachte, wie es heranwachsen werde zu ihrer Freude und von ihr in
allem unterwiesen werden würde, was sie Gott und den Menschen
wohlgefällig machen könne. So vergaß sie über die Zukunft fast die
Gegenwart und da sie den Haushalt in Ursels Händen wohl verwahrt
wußte, so kümmerte sie sich nicht darum, daß aus den Tagen Wochen
wurden und sie immer noch nicht ihr Krankenlager verlassen hatte.
Sie empfand ja keine Schmerzen und fühlte sich ganz wohl bis auf
ein wenig Schwäche, und die achtete sie nicht viel, und ihr Eheherr
und die verständige Beschließerin glaubten auch, das werde bald
vorübergehen.

		Mit großer Teilnahme hörte Frau Mechthildis, daß die Kurfürstin
acht Tage nach ihr ein Töchterchen erhalten habe, von dem
glänzenden Tauffest, das gefeiert werden sollte und daß es der
hohen Frau so wohl ergehe und sie schöner und blühender denn je
sei. Nun erwachte das Verlangen nach ihrem Erker in ihr, denn sie
zweifelte nicht, daß Frau Elisabeth ihr wieder freundliche Grüße
dort hinübersenden werde.

		Aber als Frau Mechthildis sich erheben und dorthin begeben
wollte, vermochte sie es nicht; die Füße versagten ihr den Dienst
und eine Ohnmacht überfiel sie. Als sie daraus erwachte, fand sie
ihren Eheherrn voll tiefster Besorgnis an ihrem Lager und neben ihm
den Arzt, der sie mit ernsten Mienen prüfte. Er verschrieb ihr
Mixturen und Pulver, wie sie dazumal üblich waren und empfahl die
größte Schonung.

		Da sie nun so gern in ihrem Erker sitzen wollte, so trug sie der
Meister auf seinen Armen dorthin, wo ihr Ursel einen bequemen
Sessel mit weichen Kissen bereitet hatte, die Wiege [bookmark: page51] wurde ihr
nachgebracht und dort saß sie und hatte nun auch die Freude, Frau
Elisabeth zu sehen mit dem jüngsten Töchterlein auf dem Arm, die
ihr freundlich zulächelte und mit der Hand grüßend winkte.

		Das konnte Frau Mechthildis wohl wieder, aber die kleine
Christine mußte Ursel aus der Wiege nehmen und hoch halten, die
Mutter vermochte es nicht und das wurde auch nicht anders trotz
aller Wartung und Pflege und aller Besuche des Doktors.

		Albrecht und Peter ahnten kein Unheil und gewöhnten sich
allmählich an diesen Zustand bei ihrer Mutter, dem Meister aber
wollte es schier das Herz abdrücken, und wenn er bei Tage im
rüstigen Schaffen Ableitung für seinen Kummer fand, so trat in der
Nacht Frau Sorge an sein Lager und ihr trauriges Flüstern klang in
der Dunkelheit an sein Ohr und verscheuchte den Schlaf. Düster und
ernst betrat er dann am Morgen die Werkstatt, und wenn ihn die
Seinen hier so verändert sahen, so befiel auch sie Trübsinn und
Kleinmut.

		Da kam eines Tages die Meldung vom Schlosse, daß so hoher Besuch
zu erwarten sei, und der Meister raffte sich auf, um diesen aufs
beste zu empfangen. Jeder stand bei der ihm zugewiesenen Arbeit,
Peter als der jüngste Lehrling auf der letzten Stelle; doch sagte
sich der Vater im geheimen mit großer Befriedigung, daß wenn es
nach den Leistungen ginge, sein Sohn getrost unter den Gesellen
einen Platz einnehmen könne.

		Der Erzbischof und die Kurfürstin erschienen nun, beide voll
Huld und Gnade, und der geistliche Herr teilte dem Meister mit, daß
er ihm die beiden Arbeiten zugedacht habe, ein kunstvolles
Reliquienkästlein und einen kostbaren Schmuck.

		»Seht, die Edelsteine habe ich mitgebracht, Ihr sollt mir raten,
welche Auswahl ich unter ihnen treffen soll,« sprach der
Kirchenfürst.

		Meister Öhlerts Augen leuchteten beim Anblick der herrlichen
Juwelen, und seine Gesellen und sogar die Lehrlinge vergaßen in
ihrer Bewunderung die Anwesenheit der hohen Herrschaften [bookmark: page52] und traten
näher herzu, ja, Peter drängte sich dicht an den Vater und stieß
einen Ausruf des Entzückens aus.

		Der Meister wollte es ihm verweisen, aber die Kurfürstin sprach
lächelnd: »Diesen Euren Sohn habe ich hier schon oft am Fenster
gesehen, als er noch ein kleiner Knirps war und jetzt reicht er
Euch schon bis zur Schulter, Meister. Wo ist Euer anderer
Sohn?«

		»Augenblicklich weilt er oben bei der Mutter, erlauchte Frau,«
erwiderte der Meister; »er nimmt jeden Augenblick wahr, um mit ihr
beisammen zu sein, denn binnen kurzem wird er das Elternhaus
verlassen, um die hohe Schule in Frankfurt zu beziehen.«

		»Dann werde ich ihn noch sehen,« sagte die Fürstin, »denn ich
habe die Absicht, Eurer Frau, die, wie ich weiß, leidend ist, einen
Besuch abzustatten.«

		»Diese Ehre ist fast zu groß,« entgegnete der Meister;
»vielleicht wirkt die Freude auf sie als die beste Arznei. Wollt
huldreichst gestatten, daß ich hinaufsende, um sie
vorzubereiten.«

		»Ich halte es für besser, es geschieht nicht,« meinte Frau
Elisabeth; »sie möchte sich aufregen in der Erwartung. Will ich
doch ganz still und einfach zu ihr gehen, wie eine Nachbarin zur
andern.«

		So mußte sich der Meister ihrem Willen fügen. Der Erzbischof
hatte indessen Peter mit prüfendem Auge gemustert und dieser, der
seinen Blick ruhig aushielt, gefiel ihm sehr gut, so daß er manche
Frage an ihn richtete.

		»Jetzt will ich sehen, ob Euer Sohn schon etwas gelernt hat,
Meister,« sagte der Herr nun, indem er Peter zu sich heranwinkte.
»Betrachte dir diese Steine, mein Sohn, und sage mir deine Ansicht,
welche ich daraus für das Stirnband der Prinzessin Elisabeth wählen
soll. Würdest du für diese Topase oder diese Amethyste sein?«

		Ohne Besinnen erwiderte Peter: »Für keins von beiden,
Erzbischöfliche Gnaden. Ihr wollt doch keine Halbedelsteine [bookmark: page53] nehmen, und
einen anderen Rang kann man diesen nicht zuerkennen.«

		»Und welches nennst du denn Edelsteine?« fragte Herr
Albrecht.

		»Den Diamanten, das Abbild des Wassers, den Saphir, der die
Bläue der Himmelsluft darstellt, den Smaragd, der das Grün der Erde
zeigt, und den Rubin, der der Glut des Feuers gleicht,« antwortete
Peter ohne Besinnen.

		»Wer hat diese Lehre aufgestellt?« fragte der Erzbischof.

		»Sie stammt von Aristoteles, der die vier Elemente voneinander
schied und ein jedes durch einen Edelstein darstellte,« erwiderte
Peter.

		»Ich sehe, du verstehst etwas von der Sache,« sagte nun Herr
Albrecht, »um dein Talent zu beweisen, sollst du mir einen
Edelstein selbständig und ohne Hilfe zum Ringe fassen. Hast du
schon solche Arbeit gemacht?«

		»Den Ringkasten habe ich hergestellt, doch nur bei geringen
Steinen,« sagte Peter bescheiden, »die Folie, durch die der Glanz
des Steines gehoben und sein Wert erhöht wird, schob der Vater
selbst ein, rote Seide beim Rubin, feinsten Lampenruß beim
Diamanten.«

		»Nun, so wage selbst den Versuch,« sprach der Erzbischof, »ein
Rubin, von sechs kleinen Diamanten umgeben, sei deine Aufgabe. Von
Euch, Meister, erwarte ich bald die Zeichnungen zu sehen für
Stirnband, Gürtelschloß, Mantelschnalle und Halsschmuck, wie ich
sie meiner Nichte zugedacht habe.«

		»Ich habe Entwürfe fertig, die ich nur herbeizuholen brauche und
dann nach den Bestimmungen Eurer Erzbischöflichen Gnaden abändern
werde,« sagte Meister Öhlert.

		»Gut, ich bin es zufrieden,« erwiderte der Fürst. »Doch nun
kommt die zweite noch schwierigere Arbeit. Ich will ein
Reliquienkästchen, würdig, das Holz des Kreuzes unseres Erlösers,
das im Besitze der Kurfürstin ist, in sich aufzunehmen. Ich erwarte
ein Kunstwerk ersten Ranges, das mit den Arbeiten der [bookmark: page54] berühmten
Meister Eurer Kunst, des Italieners Benvenuto Cellini und des
Nürnbergers Wilhelm Jamnitzer, wetteifern soll. Bis wann könnt Ihr
mir die Zeichnung dazu vorlegen? Wißt, daß meine Zeit für den
Aufenthalt hier mir karg bemessen ist.«

		»Wollt Ihr mir eine Frist von drei Tagen gewähren, gnädigster
Herr?« fragte der Meister nach kurzem Nachdenken.

		Der Erzbischof neigte zustimmend das Haupt. »Es sei, und nun
holt die Entwürfe für den Schmuck und laßt sie uns betrachten.«

		Er ließ sich auf einen Schemel nieder und wollte einen zweiten
für Frau Elisabeth in seine Nähe rücken, doch sie sagte: »Vergönnt
mir, lieber Herr Bruder, zuerst zu der kranken Hausfrau
hinaufzugehen, um mir ihr junges Töchterlein zu betrachten und ihr
meine Teilnahme zu beweisen, denn ich kannte sie schon lange, aber
nur vom Sehen, und habe sie sehr gern.«

		»Natürlich will ich Eurer Liebe in keiner Weise entgegentreten,«
versetzte Herr Albrecht, »doch Ihr wißt, daß ich großen Wert auf
Euer Urteil lege.«

		»Ich werde bald zurück und dann zu Euren Diensten sein,«
erwiderte die Kurfürstin freundlich und winkte Peter, der sie in
das obere Geschoß geleiten sollte.

		Mit Wohlgefallen durchschritt sie die Reihe der Gemächer, die
von solidem Reichtum und von Geschmack zugleich zeugten, die schön
getäfelten Wände, die reich verzierten Stubendecken, die mit
Elfenbein und fremden Holzarten ausgelegten Hausgeräte, die schön
gestickten Wandbekleidungen, die weichen Teppiche auf dem Fußboden,
denn so einfach die Wohnräume des Hauses ausgestattet waren, um so
reicher hatte man für die Staatszimmer gesorgt und für die Räume,
in denen sich die Hausfrau meistens aufhielt.

		Die Kurfürstin fand Frau Mechthildis auf ihrem Lieblingsplatze
im Erker; Albrecht, der ihr Gesellschaft leistete, ein schlanker,
hoch aufgeschossener Knabe an der Schwelle des Jünglingsalters,
erhob sich ehrerbietig und die Mutter wollte seinem Beispiel [bookmark: page55] folgen und
vor ihrer hohen Besucherin ein Knie beugen, aber sie sank kraftlos
in ihren Sessel zurück und Frau Elisabeth erschrak sehr, als sie in
der Nähe die Verheerungen sah, welche eine tückische Krankheit
bereits angerichtet hatte.

		Sie ließ sich indessen nichts merken, nahm Frau Mechthildis
freundlich bei der Hand und setzte sich auf den niedrigen Schemel,
den Albrecht innegehabt hatte. »So laßt es sein,« sagte sie mit
ruhiger Bestimmtheit, »ich komme nicht als Fürstin zu Euch, Frau
Mechthildis, sondern als gute Nachbarin, die gern ein
Plauderstündchen abhalten möchte mit Euch, die Ihr mir lieb und
wert seid. Und jetzt will ich zuerst Euer Kindlein betrachten, denn
Ihr wißt, für eine Mutter gibt es nichts Holdseligeres, als solch
ein kleines Geschöpf, das einem vom himmlischen Vater anvertraut
ist.«

		Sie beugte sich über die Wiege, und da die kleine Christine eben
erwacht war und sie in ihrer freundlichen Art anlächelte, so war
die Fürstin hoch entzückt, hob sie selbst aus ihrem Bettchen und
nahm sie auf den Schoß, wo sie sich nicht satt an ihr sehen
konnte.

		»Sie gleicht Euch, Frau Mechthildis und wird gewiß einmal Euer
Ebenbild,« rief sie aus. »Glaubt aber nicht, daß ich Euch
schmeicheln will, wenn ich das Mägdelein wegen seiner Lieblichkeit
preise. Wahrlich, Ihr werdet Freude an der kleinen Christine
erleben, sie hat so kluge Augen und der Mund versteht so anmutig zu
lächeln, sie wird weise und tugendsam und schön werden unter Eurer
Leitung.«

		»Gott gebe es,« sagte Frau Mechthildis traurig, »aber ich werde
das nicht erleben. Meine Freude über das liebe Kind verwandelt sich
in Wehmut, wenn ich denke, daß es so früh die Mutter entbehren
wird.«

		»Sprecht nicht so, Ihr seid noch angegriffen und da fehlt Euch
der Mut,« tröstete die Kurfürstin, »aber Ihr werdet Euch wieder
erholen. Ich werde jetzt öfter kommen und mich an den Fortschritten
Eurer Genesung erfreuen. Euer Eheherr wird köstlichen [bookmark: page56] Schmuck und
ein kunstreiches Reliquienkästchen für mich anfertigen und da werde
ich seine Arbeit von Zeit zu Zeit anschauen. Wenn Ihr es dann
gestattet, steige ich auch zu Euch herauf.«

		»Es könnte keine größere Freude für mich geben, aber eine solche
Gnade ist wahrlich gar zu groß,« sagte die Hausfrau in tiefer
Rührung.

		»Es wird Euch nur ein liebes Begegnis sein,« erwiderte die
Kurfürstin, »und ich denke sogar, Euch später einmal meine kleine
Elisabeth mitzubringen. Da wollen wir die beiden Kinder studieren
und miteinander vergleichen. Doch für heute muß ich Euch ade sagen,
der Herr Erzbischof wartet sonst zu lange auf mich.«

		Sie reichte Frau Mechthildis die Hand, küßte die kleine
Christine und nickte den beiden Brüdern, die sich bescheiden in
eine entfernte Ecke des Gemachs zurückgezogen hatten, freundlich
zu.

		»Es scheinen brave Knaben,« rief sie der Mutter noch von der Tür
aus zu, »und so verschieden sie sind, ist sicher jeder von
redlichem Streben erfüllt. Gott erhalte sie Euch so zu Eurer
Freude.«

		Als sie fort war, saß Frau Mechthildis noch lange und sann dem
Besuche nach, der sie mit solchem Entzücken erfüllt hatte; es war
ihr, als habe sich ein Engel zu ihr herabgeneigt, und sie sah mit
Verlangen dem nächsten Erscheinen der gütigen Fürstin entgegen,
denn sie zweifelte keinen Moment, daß diese ihr Wort halten
werde.

		Dem Erzbischof war unterdessen die Zeit in der Werkstatt nicht
lang geworden, denn er hatte sich in die Zeichnungen Meister
Öhlerts mit dem feinen Kunstverständnis, das ihn auszeichnete,
vertieft, und der eine Entwurf erschien ihm immer noch schöner als
der andere, so daß er nicht zum Entschlusse kommen konnte, welchem
er den Vorzug geben sollte. Auch Frau Elisabeth vermochte sich
nicht so rasch zu entscheiden, als die Zeichnungen [bookmark: page57] ihr nun vorgelegt
wurden, sie fand eine jede schön und eigenartig und getraute sich
nicht den Ausschlag zu geben.

		Endlich sagte Herr Albrecht: »Ihr seid ein tüchtiger Künstler,
Meister Öhlert, und erntet in unserer Bewunderung nur den Euch
gebührenden Zoll. Aber so schnell kann die Entscheidung nicht
erfolgen. So vertraut uns Eure Entwürfe auf drei Tage an, damit wir
in Ruhe prüfen, überlegen und bestimmen können.«

		Der Meister war gern dazu bereit und Peter erhielt den Auftrag,
die Mappe mit den Zeichnungen aufs Schloß zu bringen; dann
verabschiedete sich der Kirchenfürst mit vielen gnädigen Worten und
Frau Elisabeth tat das gleiche.

		Albrecht war noch ganz voll von allem, was er gesehen hatte und
konnte dem Kurfürsten nicht genug davon erzählen, der es ziemlich
kühl anhörte und stets nach den Kosten der Herstellung fragte, als
er die Entwürfe musterte, doch konnte ihm sein Bruder hier wenig
Auskunft geben, denn dieser Punkt beschäftigte ihn stets am
letzten.

		»Ich habe von unserm Herrn Vater gelernt, daß Erwägen und Sparen
die Pflicht eines weisen Fürsten ist,« sagte Joachim gereizt, dem
die spöttische Miene seines Bruders nicht entging.

		»Aber ich halte es lieber mit unserm Herrn Großvater, der im
Ausgeben und Verbrauchen die rechte Betätigung der fürstlichen
Macht sah,« erwiderte der Erzbischof lachend.

		»Doch täte ein jeder weise, sich in den richtigen Schranken zu
halten,« rief der Kurfürst mit gerunzelter Stirn.

		»Wird auch wohl geschehen, wenigstens soll Eure Liebe sich nicht
fürchten, die Buße für den Leichtsinn anderer zu zahlen,« lachte
der Erzbischof, bei dem trotz seiner hohen kirchlichen Würde der
jugendliche Übermut öfter zum Durchbruch kam. »So viel wird unser
Bischofsstab und die Mitra doch noch gelten, daß man uns Kredit
gewährt, wenn das Silber und Gold bei uns knapp wird.«

		Die Kurfürstin erkannte, daß es Zeit für sie sei, den Hader
[bookmark: page58] zu
schlichten, denn so von Herzen sich die fürstlichen Brüder zugetan
waren, konnte es doch bei ihrer großen Verschiedenheit geschehen,
daß sie etwas aneinander gerieten. Sie sagte daher:

		»Es ist aber doch eine schöne Verwendung des Geldes, wenn die
Kunst dadurch gefördert wird.«

		»Gewiß, und die Stellvertreter Petri denken und handeln ja auch
nach diesem Grundsatz,« sagte der Erzbischof. »Was haben die
letzten Päpste für Kunst und Wissenschaft getan! Fast ein jeder
sucht seinen Vorgänger zu überbieten. Hoffentlich wird auch der
Plan, in Rom einen Riesentempel zu erbauen, der einzig in der
Christenheit dasteht, zur Ausführung kommen.«

		»Mir erscheint die Kunst auch als ein herrliches Geschenk
Gottes,« sprach Frau Elisabeth, »und doch kann ich ihre größten
Schöpfungen vergessen beim Anblick eines kleinen Menschenkindes.
Hierin liegt für mich das größte der Wunder und die reinste
Offenbarung der göttlichen Allmacht und Liebe.«

		»Ihr denkt und empfindet wie eine echte Mutter, die nicht nur
für die eigenen, sondern auch für die fremden Kinder überreich ist
an Liebe und Fürsorge,« sagte der Erzbischof. »Deshalb vergaßt Ihr
auch beim Meister Öhlert mich und die Entwürfe über Eurem Entzücken
an seinem kleinen Töchterlein.«

		»Verzeiht, viellieber Herr Bruder, wenn ich mich zu weit
fortreißen ließ,« bat Elisabeth errötend.

		»Es gereichte Euch nur zum Vorzug in meinen Augen,« erwiderte
Herr Albrecht. »Die echte Weiblichkeit hat in ihren Äußerungen
stets etwas Heiliges und Ehrfurcht Gebietendes in den Augen der
Männer. Mir besonders hat die Mütterlichkeit Eures Wesens Mut zu
einer Bitte eingeflößt, die ich Euch vortragen möchte.«

		»Sprecht sie aus, und es soll mich freuen, Eurer Liebe zu
Diensten zu sein,« sagte die Kurfürstin.

		»Es handelt sich um ein verwaistes Mägdelein, die zehnjährige
Ursula von Zetwitz,« sprach der Erzbischof. »Ihr Vater war
erzbischöflicher Vasall und nach seinem vor kurzem erfolgten [bookmark: page59] Tode hat der
erzbischöfliche Stuhl seine Lehen eingezogen, und nun weiß ich
nicht, was ich mit ihr beginnen soll. Verwandte sind nicht da, und
Vermögen hat die Kleine auch nicht.«

		»Da wäre sie am besten in einem Kloster aufgehoben,« meinte
Joachim.

		»Ich dachte auch so und war bereit, die Mitgift für sie zu
bezahlen beim Eintritt in ein solches,« berichtete der Erzbischof,
»allein die Kleine sträubt sich dagegen. Obwohl man solchen
Widerstand nicht sehr zu beachten nötig hätte, jammerte sie mich
doch. Aber wo soll ich hin mit ihr? Mein Hof ist kein geeigneter
Aufenthalt für sie.«

		»Ich möchte mich wohl des armen Kindes annehmen,« rief die
Kurfürstin aus.

		»Dank Euch vielliebe Schwester, ich erhoffte solches von Euch,«
erwiderte der Erzbischof. »Es soll Euch weiter keine Beschwerung
daraus erwachsen, denn ich will Ursula ein bestimmtes Nadelgeld
aussetzen, und wenn sie sich dereinst verheiraten sollte, werde ich
es an einer Mitgift nicht fehlen lassen. Es ist eine Schuld der
Dankbarkeit, die ich gegen ihren Vater habe, der mich auf der Reise
ins gelobte Land begleitete und mir dort das Leben rettete.«

		»Laßt das Mägdlein nur bald zu mir bringen, sie mag in meinem
Frauengemach aufwachsen und ich will mich ihrer mütterlich
annehmen,« sagte Frau Elisabeth und setzte sogleich hinzu: »Das
heißt, wenn mein lieber Herr nichts dagegen hat.«

		»Wie sollte ich?« sprach Joachim. »Ich möchte Euch nicht an
einer guten Handlung hindern, und ein besseres Vorbild in allen
weiblichen Tugenden könnte dem kleinen Fräulein nicht werden.«

		Die Kurfürstin errötete vor Vergnügen über das Lob ihres
Gemahls, dem sich dessen Bruder in warmen Worten anschloß, und in
ihrer Bescheidenheit suchte sie sich dessen zu erwehren, indem sie
sagte: »Ihr habt eine zu günstige Meinung von mir, edle Herren,
aber es soll mir ein Sporn sein, mir eine solche zu [bookmark: page60] verdienen, und an der
jungen Waise will ich mein Bestes tun und ihr eine neue Heimat
schaffen.«

		Noch ehe die bewilligte Frist ganz verstrichen war, erschien
Meister Öhlert auf dem Schlosse mit dem aus Wachs angefertigten
Modell des Reliquienkästchens. Dasselbe war von stattlicher Größe
und ruhte auf einem Untersatze von Ebenholz. Am oberen und unteren
Rande hatte es einen Fries, der wundervolle Ornamente in gotischem
Stil zeigte. An den Ecken befanden sich die Gestalten der vier
Evangelisten, die Längsseiten zeigten drei, die Querseiten zwei
Felder, durch Säulen voneinander getrennt, und in diesen waren
figurenreiche Darstellungen aus der heiligen Geschichte enthalten.
Der Deckel zeigte eine Mater Dolorosa, die schmerzgebeugt zur Erde
gesunken war und von Johannes gestützt wurde, während zu ihren
Füßen ein Rosenstrauch aus dem Erdboden hervorsproßte.

		Das Ganze war von einer solchen Schönheit und Formvollendung,
daß die Beschauer von Bewunderung und Entzücken hingerissen waren
und es nicht genug betrachten konnten.

		»Wie war es nur möglich, daß Ihr ein so mühevolles Werk in so
kurzer Zeit vollenden konntet?« fragte die Kurfürstin den
Meister.

		»Es lebte bereits in meiner Seele und ich hatte ihm nur
stoffliche Gestaltung zu geben,« antwortete er mit bescheidenem
Selbstgefühl, »außerdem habe ich Tag und Nacht gearbeitet und mir
kaum einige Stunden Schlaf gegönnt.«

		»Ihr habt ein Kunstwerk ersten Ranges im Sinn, Meister,« sagte
der Kurfürst. »Aber es erfordert die Arbeit von Jahren, und durch
die Kostbarkeit des Materials und der Arbeit wird es fast zur
Unmöglichkeit.«

		»Mit nichten,« fiel der Erzbischof ein; »mich soll die Höhe der
Kosten nicht zurückhalten; ein solches Geschenk ehrt den Geber wie
den Empfänger, und ich denke, es wird in fernen Tagen noch den
Namen des Fürsten, der solch Meisterwerk ins Leben rief, und des
Künstlers, der es ersann und ausführte, verherrlichen. [bookmark: page61] Geht schon
morgen an die Arbeit, Meister. Die edlen Metalle sollen Euch aus
meiner Schatzkammer geliefert werden. Was habt Ihr nötig dazu?«

		»Die Figuren sind in getriebenem Golde gedacht, das übrige in
Silber,« erwiderte Meister Öhlert, und dann legte er das Resultat
seiner Berechnungen vor.

		Der Kirchenfürst blickte flüchtig auf das Papier mit den Zahlen
und sagte: »Schon gut, ich werde sogleich meinem Kämmerer die
Weisung erteilen. Doch Ihr habt noch nicht gesagt, was Ihr für Euch
begehrt?««

		Der Meister nannte eine Summe, die der Erzbischof schweigend
anhörte.

		Nun stieg Meister Öhlert das Blut ins Gesicht und er sagte: »Die
Forderung scheint hoch, aber sie ist es nicht. Das Werk erfordert
meine beste Kraft während dreier Jahre und nimmt ebenso meine
geschicktesten Arbeiter in Anspruch. Ich würde wohl mehr an anderen
geringeren Dingen verdienen, aber ich diene gern und mit Freuden
der Kunst und bringe auch für sie ein Opfer.«

		Der Erzbischof hörte die erregte Antwort ruhig an und erwiderte:
»Mißversteht mich nicht, Meister. Eure Forderung finde ich nur
gerecht und ich würde Euch gern mehr bewilligen, doch das geht über
mein Vermögen. Ich weiß jetzt noch nicht, wo ich alles hernehmen
soll, aber das geht Euch nichts an, Ihr werdet befriedigt
werden.«

		»Ich fühle mich in meinem Gewissen beschwert, wenn Ihr mir ein
solches Geschenk machen wollt, lieber Herr Bruder,« sagte nun die
Kurfürstin, »und möchte Euch bitten, das Kästchen für Euch selbst
zu behalten.«

		»So gern ich mich sonst Euren Wünschen füge, vielliebe
Schwester, so kann ich es doch dieses Mal nimmermehr tun,«
erwiderte Herr Albrecht. »Es wird mir eine Freude sein, dies
Kunstwerk entstehen zu sehen, eine noch größere aber, es Euch zu
widmen.«

		[bookmark: page62]
Meister Öhlert erhielt nun den Befehl, sich unverzüglich an die
Arbeit zu machen, der Erzbischof sprach seine Absicht aus, den
kurfürstlichen Hof noch öfter als sonst zu besuchen, um die
Fortschritte des Werkes zu überwachen, und auch Frau Elisabeth
meldete sich als ein häufiger Gast in der Werkstatt an. Auch für
den Schmuck hatte Herr Albrecht eine Wahl getroffen und sich für
Diamanten im Verein mit Smaragden entschieden und so war Meister
Öhlert mit Arbeit schier überhäuft, denn außer diesen großartigen
Bestellungen fehlte es ihm nicht an Aufträgen für köstliches Gerät
zum Schmuck für Altar, Tafel und Kredenz, sowie auch für Geschmeide
für Fürsten, Edelleute und selbst reiche Bürger und deren
Gattinnen.

		Es herrschte also ein reges Treiben in seiner Werkstatt, denn so
tätig der Meister selber war, und soviel von seiner persönlichen
Geschicklichkeit abhing, so konnte er doch nicht alles selbst
anfertigen, sondern mußte vieles tüchtigen Gesellen überlassen, wie
er sie sich ausgebildet hatte und wie er nun auch noch aus
Süddeutschland und Italien einige kommen ließ. Zum Glück rechnete
man die Goldschmiede dazumalen mehr zu den Künstlern, als zu den
Gewerbetreibenden, und so war Meister Öhlert nicht an die strenge
Zunftordnung gebunden, die sonst nicht nur die Zahl der Meister in
jeder Stadt festsetzte, sondern auch diesen wieder nur das Halten
einer bestimmten Zahl von Gesellen und Lehrlingen erlaubte und sie
aufs genaueste bei der Herstellung ihrer Arbeiten überwachte.

		Eine große Freude hatte der Meister an seinem Peter, der ganz
ungewöhnliche Begabung für seine Kunst neben großem Fleiße und
vieler Ausdauer zeigte. Daß ihm der Erzbischof selbständig eine
Arbeit übertragen hatte, erhöhte seine innere Freudigkeit und war
ihm ein Antrieb, sich dieses Vertrauens würdig zu zeigen, und die
Herstellung des Ringes sowie die Fassung der Steine gelang ihm aufs
beste.

		Mit den fremden Gesellen kam allerdings auch mancher Ärger in
das bisher so friedliche Haus, denn ihre Tüchtigkeit als [bookmark: page63] Arbeiter war
bei einigen größer als die Ehrbarkeit ihrer Lebensführung, und
namentlich machte ein Italiener, Francesco Malefatti, dem Meister
viel zu schaffen. Er hatte längere Zeit bei dem berühmten Benvenuto
Cellini gearbeitet und viel bei diesem gelernt, aber er hatte auch
dessen unstetes, an Streit und Händeln reiches Leben geteilt und
hatte dabei eine solche Zügellosigkeit angenommen, daß ihn sein
Herr zuletzt mit Schimpf und Schande von sich wies.

		Dies wußte Meister Öhlert nicht, er erkannte nur die große
Geschicklichkeit Malefattis und dieser nahm sich auch in acht und
verbarg seine Gesinnung, soviel er konnte, um des hohen Lohnes
willen, der ihm von dem nicht kargenden Meister gezahlt wurde. Ganz
vermochte er sich aber doch nicht zu verstellen und es kam zu bösen
Auftritten. Doch gelang es ihm noch immer, den Meister durch große
Unterwürfigkeit und das Versprechen gründlicher Besserung zu
versöhnen.

		»Es wäre schade um einen so tüchtigen Menschen, wenn er sich
nicht seiner schlimmen Neigungen entledigte,« sagte der Meister zu
Jakob Graubitzer, seinem Altgesellen. »Bei uns hätte er am ersten
Gelegenheit, denn er muß es ja einsehen, daß seine lockeren Sitten
nicht in unser ehrbares Bürgerhaus passen. Stoße ich ihn hinaus, so
gerät er wohl gänzlich in den Sumpf des Lasters und geht darin
unter. Also wollen wir Geduld mit ihm haben und das beste
hoffen.«

		Die Kurfürstin hielt Wort und fand sich zum öftern in der
Werkstatt ein, wo sie gern und willig den Belehrungen des Meisters
lauschte und ein immer größeres Interesse an seinem Schaffen
gewann, je mehr sich ihr Verständnis dafür erweiterte.

		Der Meister selbst hatte sein Urbild von Wachs in Erz gegossen
und so stand das Reliquienkästlein in dieser Form da und harrte
seiner Vollendung. Bei ihrem ersten Besuche führte er die
Kurfürstin zu dem Schmelzofen, der mittels eines Blasebalges zu
höchster Glut entflammt war, und zeigte ihr hier das Gießen des
edlen Metalles, dem eine Mischung von Kupfer, [bookmark: page64] Zinn, Blei oder anderen
Metallen beigefügt wurde, denn weder Gold noch Silber lassen sich
ganz rein verarbeiten, sondern müssen in diesen Legierungen zur
Verwendung gelangen.

		Etwas später konnte die Kurfürstin schon sehen, wie das
Erzmodell mit den Silberplatten, die durch den Guß entstanden
waren, überzogen war, die Zieraten wurden darauf gezeichnet, mit
Meißeln hervorgetrieben und auf besonders geformten kleinen
Ambossen bearbeitet. Die Figuren, welche von Gold hergestellt
wurden, wurden nach dem Modell in einzelnen Teilen hergestellt; man
zog die Platten über das Erz und schlug sie zusammen, dann wurden
sie mit Pech ausgegossen, mit Meißeln aufs feinste bearbeitet und
das Pech durch vielmaliges sorgfältiges Sieden entfernt.

		»Diese letztere Art der Kunst nennt man ›Grosserie‹,« belehrte
der Meister seine wißbegierige Gönnerin, »die andere
›Minuterie‹.«

		»Was aber macht jener Italiener dort?« fragte sie und zeigte auf
Francesco Malefatti.

		»Er bereitet alles zum Niello vor,« antwortete der Meister.
»Seht, durchlauchtigste Fürstin, das sind diese mit Strichen in das
Silber eingegrabenen Verzierungen, die nun mit jener schwarzen
Masse ausgefüllt werden, welche dort in dem Schmelztiegel brodelt.
Sie besteht aus Silber, Blei und Kupfer in bestimmtem Verhältnis,
dies mit Schwefel überschüttet.«

		»Nie hätte ich gedacht, welche Mühe und Kunst in allen diesen
Einzelheiten verborgen ist,« sagte die Kurfürstin voll Bewunderung.
»Nun erklärt es sich mir auch, wie an einem verhältnismäßig so
kleinen Stücke so viel Menschen Beschäftigung finden können.«

		»Wollt Ihr nun noch hierher Euch wenden, Frau Kurfürstin,« bat
der Meister, den die aufrichtige Anteilnahme der hohen Frau sehr
erfreute. »Seht, diese erhabenen Figuren, die die Friese des
Kästchens schmücken, werden nun mit geriebenen Emailfarben
eingerieben und dann mit großer Vorsicht ins [bookmark: page65] Feuer gebracht, wo sie zu
durchsichtigem Glas zusammenschmelzen, so daß der untenliegende
metallische Grund zum Vorschein kommt. Ich verspreche mir hiervon
eine ganz besondere Wirkung.«

		»Es muß herrlich werden,« rief die Kurfürstin mit leuchtenden
Augen aus. »O, mein Herr Bruder wird entzückt sein, wenn er zum
Besuche kommt. So schön und ansprechend das Modell war, so wird es
doch noch hundertmal schöner in der Ausführung sein.«

		Der Meister hörte dieses Lob mit großer Freude an und legte nun
auch den Schmuck vor, der sich gleichfalls in Arbeit befand und der
in seiner Art nicht minder schön war. Die Kurfürstin glaubte gar
kein größeres Vergnügen zu kennen, als das Entstehen dieser
Kunstwerke so mit eigenen Augen zu verfolgen und durch die
Belehrungen des Meisters immer mehr in das Wesen seiner Kunst
eingeführt zu werden.

		Die hohe Frau gewöhnte sich so an diese oftmaligen Besuche, daß
sie etwas entbehrte, wenn sie einmal längere Zeit nicht hatte in
der Werkstatt sein können, nie aber erschien sie dort, ohne auch zu
Frau Mechthildis hinaufzusteigen und in ihr stilles Gemach, das
sich immer mehr zur Krankenstube ausbildete. Die sanfte Dulderin
klagte nie und war stets ergeben und freundlich, aber ihr Antlitz
strahlte von Wonne, wenn ihre fürstliche Freundin bei ihr eintrat,
denn so durfte man das Verhältnis der beiden Frauen wohl
bezeichnen, trotz des Unterschiedes in ihrem Range.

		Die Kurfürstin hatte oft eine große Sehnsucht empfunden nach
einer mitfühlenden gleichgestimmten Seele, die auch ohne Worte ihre
Gefühle verstand und ihre Ansichten teilte, und dies Verlangen
wuchs in ihr, jemehr es ihr zur Gewißheit wurde, daß zwischen ihrem
Gemahl und ihr dieses innige Einverständnis nie erreicht, sondern
daß eine stets wachsende Entfremdung zwischen ihnen bleiben würde.
Wie viele Tränen hatte die arme Frau schon darüber in der Stille
der Nacht vergossen, [bookmark: page66] wie heiße Gebete zum Himmel emporgesandt,
ohne Erhörung zu finden!

		Sie prüfte sich so ängstlich, ob und wodurch sie die Schuld an
dieser Erkaltung trüge, aber sie konnte sich nicht anklagen. Sie
liebte ihren Gemahl so sehr und sie hegte nur den Wunsch, ihm eine
liebende Gefährtin zu sein, aber seine Strenge und Verschlossenheit
machten es ihr unmöglich, den Bann zu brechen, der sich auf sie
gelegt hatte.

		Auch auf Frau Mechthildis lag eine schwere Bürde, die sie in
schweigender Ergebung trug; ihr Erdenlos war ein so glückliches
gewesen, daß ihr seit Christines Geburt kaum noch ein Wunsch
geblieben wäre, hätte sich nicht die traurige Krankheit ihr genaht.
So aber wußte sie, daß ihre Tage gezählt waren, und wenn sie auch
auf ein dereinstiges Wiedersehen im Himmel mit ihren Lieben hoffte,
so linderte das doch nur wenig das tiefe Leid, welches ihr die
Gewißheit des Scheidens bereitete. Sie trug ihren Schmerz still,
denn um alles in der Welt hätte sie ihrem Gatten nicht die Hoffnung
rauben mögen, und jemehr ihr die Kräfte schwanden, um so fester
klammerte er sich an den Glauben von baldiger Besserung. Ihre
beiden Knaben aber waren noch zu unerfahren, um auch nur eine
Ahnung der Gefahr zu haben und sie gewöhnten sich allmählich so an
das Kränkeln der Mutter, daß sie fast meinten, es könne gar nicht
anders sein.

		Bewahrten die beiden Frauen so in ihrer Seele jede ein
Geheimnis, dessen Schleier sie vor keinem sterblichen Auge
lüfteten, so besaßen sie eine gemeinsame Quelle unversiegbarer
Freude, und das waren ihre Kinder, besonders die Töchter, die ihnen
so eng angehörten und die so ganz ihrer Leitung anheimgegeben
waren, während beide mit schmerzlicher Wehmut sich darin ergeben
mußten, daß die Söhne sich mehr und mehr von ihnen loslösten und
hinaus in die Welt strebten.

		Die Kurfürstin brachte oft ihre kleinen Fräulein mit zu diesen
Besuchen, und als nun die Prinzessin Elisabeth und Christine [bookmark: page67]
heranwuchsen, machte es ihnen Vergnügen, zu beobachten, wie
verschieden sie sich entwickelten, und sie verfolgten mit wachsamem
Auge alle die kleinen Züge, welche von dem Seelenleben der Kinder
Zeugnis ablegten.

		Die Prinzessin schien viel von ihrem Vater geerbt zu haben, sie
war herrisch und ungestüm und ehe sie die Worte zu finden verstand,
wußte sie doch schon ihren Willen zur Geltung zu bringen. Was sie
sah, das begehrte sie auch, und wenn ihr nicht gleich Gewährung
ward, so stampfte ihr zartes Füßchen zornig den Boden, die Augen
blitzten und sie ballte die winzigen Fäuste. Die Mutter erschrak
über solche Leidenschaftlichkeit, sie suchte zu zügeln und zu
dämpfen, aber Elisabeth zeigte sich gegen Scheltworte wie gegen
Strafen gleich unzugänglich, und auch sanfte Vorstellungen
richteten wenig bei ihr aus. Dabei besaß sie einen seltenen
Liebreiz, und wenn sie es darauf anlegte, gewann sie sich jedes
Herz.

		So klein sie war, war sie sich doch dessen wohl bewußt, und es
gab kein lieberes Vergnügen für sie, als ihr eignes Spiegelbild zu
betrachten; hatte sie dann ein Band, eine Blume, einen Schleier zur
Hand, um sich damit zu schmücken, was sie mit großem Geschick tat,
so klatschte sie fröhlich in die Hände und wurde nicht müde, sich
an sich selbst zu freuen. Zum großen Leidwesen der Kurfürstin hatte
man ihrem Töchterlein verraten, daß ihr der prächtige Schmuck
bestimmt sei, der jetzt in der Werkstatt Meister Öhlerts
angefertigt wurde, und nun ließ sie nicht nach, bis man ihr jedes
Stück in die Hände gab und sie hätte es am liebsten sofort angelegt
und nicht wieder von sich gelassen.

		Christine war ihr als Gespielin willkommen, weil diese sich ganz
von ihr beherrschen ließ und ihr stets zu Willen war. Sie war sanft
und freundlich, hatte fast nie einen Wunsch für sich selbst, und
ihre größte Freude war, andern etwas zuliebe zu tun. Sobald sie nur
die kleinen Füße setzen konnte, lief sie bereitwillig, um etwas zu
holen oder zu bringen, ohne abzuwarten, [bookmark: page68] daß man sie darum gebeten
hatte. Sie verstand es, die Gedanken zu erraten, und sie glich
wirklich einem guten Hausgeist, der geräuschlos und unsichtbar
waltete. Wie sie heranwuchs, entwickelte sie sich immer mehr zum
geschäftigen Hausmütterchen; sie duldete kein Stäubchen auf den
Geräten, wie sie auch ihr Kleid sorgsam vor Befleckung hütete, sie
saß oft stundenlang bei der Mutter, emsig mit einer leichten
Handarbeit beschäftigt oder auch mit der Sorge für ihre Puppen,
denen sie es an nichts fehlen ließ.

		Zuweilen brachte die Kurfürstin auch ihre älteste Tochter, die
Prinzessin Anna, mit. Diese hatte ihr stilles Wesen beibehalten,
man merkte ihre Gegenwart kaum, und sie selbst saß am liebsten bei
einer künstlichen Nadelarbeit, die sie mit unermüdlichem Fleiße
anfertigte. Sie hatte sich sehr an Ursula von Zetwitz
angeschlossen, die ihr zwar an Alter bedeutend überlegen war, aber
sonst sehr gut zu ihr paßte. Nur in einem Punkte stimmten sie nicht
überein, und das war das Kloster.

		Wenn von den Nonnen, deren es in den beiden Schwesterstädten
eine große Anzahl gab, die Rede war, dann meinte die Prinzessin
wohl: »Solch eine Klosterfrau möchte ich sein; ich kann mir nichts
Schöneres denken, als dies stille, Gott geweihte Leben.«

		»Mein Leben und meine Kräfte möchte ich auch gern anderen
weihen, aber nur lieben Menschen, denen ich damit nützen kann,«
sagte Ursula. »Ich war nahe genug daran, in ein Kloster eingesperrt
zu werden, aber ich weiß auch, daß ich das nicht hätte ertragen
können. Wie froh bin ich, daß mein Geschick eine andere Wendung
genommen hat!« [bookmark: page69]

	
		
		Viertes Kapitel.

An verwaister Stätte

		Erzbischof Albrecht weilte wieder zum Besuch am kurfürstlichen
Hofe und unterließ es natürlich nicht, Meister Öhlerts Arbeiten in
Augenschein zu nehmen. Sie gingen jetzt der Vollendung entgegen und
übertrafen alle Erwartungen des hohen Auftraggebers, der bereits
neue Bestellungen in Aussicht stellte, denn seine Prunkliebe hatte
sich in den Jahren seiner Herrschaft noch gesteigert, und die
schlimmen Geldverlegenheiten, mit denen er beständig zu kämpfen
hatte, machten ihm wenig Sorge.

		Als er das Haus des Meisters betrat, fiel ihm eine schöne Dogge
in die Augen, die an der Tür der Werkstatt hingestreckt lag, als
wolle sie diese bewachen. Sie wich auch nicht von der Stelle, bis
Peter sie rief, und nun stand sie neben diesem und verwandte ihr
kluges, wachsames Auge nicht einen Moment von den Besuchern.

		Der Erzbischof, der ein leidenschaftlicher Freund der Jagd war,
liebte Pferde und Hunde sehr und ihm entging nicht die
ungewöhnliche Kraft und Schönheit des Tieres. Vergeblich versuchte
er, es an sich zu locken, es rührte sich nicht, so scharf es ihn
auch beobachtete, und nicht eben in freundlicher Weise. Erst auf
einen Wink des Meisters kam die Dogge wedelnd [bookmark: page70] heran und ließ sich von
ihm streicheln, wandte aber den Kopf zähnefletschend ab, wenn der
Erzbischof ein Gleiches versuchte.

		Der Meister wollte seinen Hund entschuldigen. »Wodan hält sich
für den Wächter der Werkstatt und er macht keinen Unterschied,
solange ihm einer fremd ist. Um so treuer ist er.«

		»Das sind lobenswerte Eigenschaften, die den Wert der Dogge nur
mehren,« sagte der Fürst. »Ich möchte das schöne Tier erwerben.
Nennt Euren Preis, Meister, und ich zahle ihn, ohne zu
feilschen.«

		»Erzbischöfliche Gnaden werden verzeihen, aber der Hund ist mir
nicht feil,« erwiderte Meister Öhlert.

		»Besinnt Euch eines Bessern,« drängte Herr Albrecht, dem die
Begehrlichkeit stieg, sobald sich ihm Schwierigkeiten
entgegenstellten. »Ich bewillige euch jeden Preis.«

		»Es ist unmöglich,« beharrte der Meister.

		»Ihr mögt Euch unter meiner Meute aussuchen, was Euch gefällt,«
rief der Erzbischof, »und ich will mich Euch außerdem verpflichtet
halten.«

		»Es tut mir leid, daß ich Euer Gnaden nicht zu Diensten sein
kann,« sagte der Meister fest. »Aber diese Dogge ist ein Geschenk
des Junkers von Rochow, der sie für mich und die Meinen aufzog, und
er würde es mir sehr verübeln, wenn ich seine Gabe gering
achtete.«

		»Des Junkers von Rochow? Wie kommt Ihr zu dessen Bekanntschaft?«
fragte der Erzbischof verwundert.

		»O, wir sind alte und gute Freunde,« berichtete der Meister
lächelnd, »nun schon seit vielen Jahren, als der Junker hier mit
seiner Sippe im Rochowhofe hauste und sich die Äpfel aus meinem
Garten baß behagen ließ. Seitdem schickt er uns alljährlich um die
Weihnachtszeit durch einen seiner Reisigen von seiner Jagdbeute,
und das letztemal sandte er uns die Dogge mit der Botschaft, er
werde selbst kommen und sehen, wie wir das Tier hielten.«

		[bookmark: page71]
»Das wird nun allerdings so bald nicht geschehen,« meinte der
Erzbischof. »Ich kenne den Junker und weiß, wie sein Alter ihm auf
den Dienst paßt. Der ist noch ein grimmiger Widersacher meines
Herrn Bruders, und er würde einen Schimpf darin erblicken, wenn ein
Rochow sich am kurfürstlichen Hofe um die Gunst eines Zollern
bewerben wollte.«

		Später erzählte der Erzbischof seinem Bruder von dem Junker von
Rochow, der ihn, als er sich auf der Jagd verirrt und von seinem
Gefolge getrennt hatte, im Walde fand und mit auf die Burg Rochatz
nahm, wo ihm eine rauhe Gastfreundschaft erwiesen wurde.

		»Ein wahres Eulennest, diese Burg, halb in Trümmern, und der
alte Ritter selbst eine Ruine mit seinem von der Gicht geplagten
Körper,« fuhr der Erzbischof fort. »Aber an dem Junker wirst du
dereinst einen tüchtigen Dienstmann gewinnen. Noch kann er nicht,
wie er will, aber er hat mit den alten Anschauungen gebrochen. Zum
Dank für die gastliche Herberge lud ich ihn an meinen Hof und dazu
versagte der Alte seine Zustimmung nicht, denn ich bin ja nicht der
Lehnsherr der Rochows; zuerst fühlte sich der Junker wohl sehr
unbehaglich, aber er fügte sich schnell in das ihm fremde Treiben
und es hat mir Spaß gemacht, zu beobachten, wie er die höfische
Sitte annahm.«

		»Es wird Zeit, daß die brandenburgischen Edelleute sich um ihren
Kurfürsten scharen,« sagte Joachim, »unser Land geht einer großen
Zukunft entgegen. Mir haben sich glänzende Aussichten für meine
Kinder eröffnet. Der Landgraf von Hessen wirbt um eine meiner
Töchter.«

		»Ein nicht zu verachtender Eidam,« stimmte der Erzbischof
zu.

		»Ich habe ihm Anna bestimmt,« sagte der Kurfürst, »sie wird eine
gute und gehorsame Gattin werden, wie sie sich stets still und
ergeben gezeigt hat. Aber dem Hause Zollern stehen noch größere
Ehren bevor. Brieflich wolle ich dir nicht davon [bookmark: page72] Mitteilung machen,
weil alles erst eine feste Gestalt gewinnen muß, aber in
vertraulicher Rede spreche ich mich gern aus. Der König von
Frankreich bietet mir seine Tochter Renate zur Ehe für meinen
Kurprinzen an.«

		Der Erzbischof konnte eine Gebärde des Staunens nicht
unterdrücken. »Das ist allerdings viel von dem stolzen Frankreich!
Doch welche Gegenleistung fordert er von dir?«

		»Soviel ich weiß, keine,« erwiderte der Kurfürst. »Er hat mit
klugem Blick den Aufschwung unseres Hauses verfolgt und erwartet
wohl noch Größeres von Brandenburg.«

		»Und der Kaiser ist alt, und schließt er die Augen, so gehört
dir die eine der sieben Kurstimmen,« sagte der Erzbischof. »Eine
solche zu gewinnen, ist so leicht kein Preis zu hoch.«

		»Ich würde mich nicht bestechen lassen,« wehrte der Kurfürst,
»aber du wirst es begreiflich finden, daß ich dem Gesandten des
Königs, der in vertraulicher Weise die Anfrage tat, keine
unfreundliche Antwort gab.«

		»Weiß Frau Elisabeth von diesen Plänen?« fragte der
Erzbischof.

		»Noch nicht, sie wird davon erfahren, wenn es Zeit ist,«
antwortete der Kurfürst; »zur Beraterin halte ich sie nicht
geeignet. Außerdem ist sie mit ihrem eigenen Vorhaben beschäftigt.
Sie rüstet zu einer Reise in ihre Heimat.«

		»Danach hat sie sich schon lange gesehnt,« sagte Albrecht.

		»Sie vermochte über ihrer neuen Heimat die alte nicht zu
vergessen, wie es einer Fürstin doch eigentlich zukommt,« erwiderte
Joachim nicht ohne Bitterkeit.

		Der Erzbischof entgegnete nichts, obwohl es ihm schwer ankam;
war doch seine Meinung, daß es Sache des Gatten gewesen wäre, dies
Heimweh aus Elisabeths Seele zu bannen. Er selbst war der
Schwägerin von jeher mit wahrhaft brüderlicher Liebe begegnet, die
sie ihm durch dankbare Zuneigung vergalt, sie übersah seine
mannigfachen Fehler und erkannte nur seine Vorzüge an, und oft
hatte sie in Albrechts verständnisvoller [bookmark: page73] Teilnahme Trost gefunden
in der Vereinsamung, unter der sie so schmerzlich litt.

		Jetzt erfüllte Elisabeths Seele die Aussicht auf die
Verwirklichung ihres größten Wunsches so ganz, daß sie darüber
sogar den Schmerz, den ihr die zeitweilige Trennung von ihren
Kindern bereitete, vergaß. Ihr Vater war gestorben, ohne daß sie
ihn wiedergesehen hatte, so sehnte sie sich nach ihrem geliebten
Dänemark nur um so mehr und auch nach ihrem Bruder Christian, der
jetzt die Krone trug. Wohl hatten sie schon Gerüchte erreicht von
seinem Jähzorn, seiner Härte und Grausamkeit, und wenn sie sich an
manches Erlebnis aus ihrer Kindheit und frühesten Jugend erinnerte,
so konnte sie darin wohl eine Bestätigung jenes schlimmen Leumunds
finden, aber sie kannte auch die edleren Seiten der Natur ihres
Bruders, sein tiefes Gemüt, sein Streben nach dem Edlen und Wahren,
sie hatte nie unter seiner Leidenschaftlichkeit gelitten und sie
liebte ihn von ganzem Herzen.

		Es hatte sie große Überwindung gekostet, ihrem Gemahl ihre Bitte
vorzutragen, und aus Furcht vor einer Zurückweisung hatte sie stets
damit gezögert, bis die Geburt einer dritten Tochter, die den Namen
Margarete erhielt, ihn vorübergehend in eine weichere Stimmung
versetzte, und sie diese benutzte, um seine Einwilligung zu
erhalten.

		Gegen Albrecht äußerte sie ihre Freude unbefangen und offen, und
er verstand sie und machte ihr keinen Vorwurf daraus, ja, er schien
ihre Hoffnung zu teilen, daß nun alles schöner und besser werden
und sie bei ihrer Rückkehr endlich das so schmerzlich entbehrte
Glück finden werde.

		In dieser freudigen Erregung begab sich die Kurfürstin am Tage
vor ihrer Abreise zu Meister Öhlert, angeblich um das
Reliquienkästchen noch einmal zu besichtigen, in Wahrheit, um
seiner Gattin Lebewohl zu sagen. Sie hatte in letzter Zeit
ängstlich jede Frage nach Frau Mechthildis' Ergehen vermieden, der
Augenschein sprach zu deutlich, daß sie mit schnellen Schritten
[bookmark: page74] ihrem
Ende entgegenging, aber noch immer bewahrte die sanfte Dulderin ihr
klagloses Wesen.

		Der Kurfürstin war es eine Freude, ihr ihr Herz zu erschließen,
sie vergaß die langen Jahre, die dazwischen lagen, und vertiefte
sich in die Erinnerungen an ihre fröhliche Kindheit und glückliche
Jugend, bis sie sich plötzlich selbst hemmte, indem sie
ausrief:

		»O, wie selbstsüchtig bin ich doch! Ich spreche nur von mir und
der Befriedigung meines Sehnens und vergesse ganz, daß auch Ihr,
liebe Frau Mechthildis, die Qualen des Heimwehs kennt! Habt Ihr
doch stets Verlangen nach Eurer Vaterstadt, dem schönen Nürnberg,
getragen.«

		»Jetzt nicht mehr,« entgegnete die Kranke mit sanftem Lächeln.
»Bald wird jede Sehnsucht in mir gestillt sein und ich des ewigen
Friedens teilhaftig werden.«

		»O, sprecht nicht so hoffnungslos,« bat die Kurfürstin, »bei
Gott ist kein Ding unmöglich, und auch Ihr könnt Euch wieder
erholen.«

		»Das glaubt Ihr selbst nicht, hohe Frau,« antwortete Frau
Mechthildis. »Es tut mir leid, Eure frohe Stimmung durch einen
Hauch der Trauer zu trüben, aber ich bin überzeugt, daß ich Euch
nicht wiedersehen werde, und da möchte ich nicht ohne Abschied von
Euch gehen.«

		Die Kurfürstin weinte leise, zu widersprechen vermochte sie
nicht, sie sagte nur: »O, wie schwer können doch die Schickungen
Gottes sein!«

		»So habe ich auch gedacht,« versetzte die Kranke, »aber der Herr
im Himmel hat mir Ergebung in seinen Willen eingeflößt und meiner
Seele den Stachel genommen. Es ist nicht leicht für eine Mutter,
von ihren lieben Kindern zu gehen. Für meinen jüngsten Sohn sorge
ich mich weniger, er hat eine glückliche Gemütsanlage, sein Beruf
erfreut ihn und er wird leicht durchs Leben gehen. Aber mein
Ältester wird schwer zu kämpfen haben.«

		[bookmark: page75]
»Ich dachte doch, er machte Euch große Freude,« sagte die
Kurfürstin erstaunt, »seit er auf der hohen Schule zu Frankfurt
ist, habt Ihr doch nur sein Lob vernommen, und sein Vater ist stolz
auf ihn.«

		»Sein Vater kennt die Zweifel noch nicht, die Albrechts Seele
bestürmen,« sagte Frau Mechthildis. »In ihm wohnt ein rastloser
Forschungstrieb, den er zu befriedigen hoffte, wenn er sich dem
Rechtsstudium widmete und die Wahrheit zu ergründen suchte. Aber
das Wahre, welches er erstrebt, liegt nicht auf irdischem Gebiet,
es betrifft die höchsten Güter der Menschen, die Religion, und so
beabsichtigt er, sich der Gottesgelahrtheit zuzuwenden.«

		»Und erscheint Euch solch Vorhaben als ein Unglück?« fragte die
Kurfürstin erstaunt.

		»Mir nicht, aber meinem Eheherrn,« gab die Kranke zur Antwort.
»Ihr wißt, hohe Frau, wieviel gegen die Geistlichkeit in unseren
Tagen geredet wird, und wie allgemein die Klagen über das
Verderbnis der Kirche sind. Da wird mein lieber Eheherr sehr
ergrimmen, wenn sein eigener Sohn einer von jenen Pfaffen wird, die
er so gering achtet.«

		Die Kurfürstin seufzte. »Es ist ein schweres Übel, unter dem die
ganze Christenheit und jede Seele, die es aufrichtig mit ihrem
Glauben meint, leidet. Wir vermögen's nicht zu ändern, die Hilfe
muß von einem Höhern kommen.«

		»So will ich auch denken und alles dem Herrn befehlen,« sagte
Frau Mechthildis. »Er wird sich auch meiner kleinen Christine
annehmen.«

		Nun erfaßte Frau Elisabeth ihre Hand und bat: »Vertraut mir Euer
liebes Töchterlein an, ich will ihm eine treue Mutter sein.«

		Frau Mechthildis führte die Hand der Kurfürstin an die Lippen
und sagte: »Dank, durchlauchtigste Frau, für Euer Anerbieten. Ihr
nehmt mir damit eine schwere Sorge von der Seele. Aber ich möchte
Eure Güte nur in beschränktem Maße [bookmark: page76] annehmen. Ich denke, daß Christine
ihrem Vater meinen Verlust ersetzen und hier im Hause an meiner
Stelle walten soll. Wollt Ihr sie dazu befähigen durch Wort und
Lehre, so werde ich Euch unendlich dankbar sein.«

		»Dann soll es so sein,« versprach die Kurfürstin; »ich will
Christine nicht den Boden des Vaterhauses entziehen, aber sie soll
bei mir eine zweite Heimat haben und ich will getreu über sie
wachen und sie behüten und beschirmen, soviel ich nur vermag.«

		Frau Mechthildis dankte der Fürstin mit warmen Worten und so
schieden die beiden Frauen in tiefer Rührung; die eine trat
hoffnungsvoll ihre Fahrt in die Heimat an, die andere bereitete
sich still auf die letzte Reise vor. Es waren nur wenige Wochen
vergangen, da kniete Meister Öhlert mit seinen Kindern an dem
Sarge, in dem die stille Dulderin bleich und friedlich
schlummerte.

		Der sonst so ruhige und feste Mann war nicht wiederzuerkennen in
seiner tiefen Gebrochenheit, er hatte mit der geliebten Frau den
besten Teil seines eigenen Selbst verloren, und es war ihm, als
müsse er ihr nachfolgen in den bitteren Tod. Solange sie noch im
Hause weilte, und wenn es auch nur als Leiche war, empfand er den
Trost ihrer Gegenwart, und er verließ sie keinen Augenblick. Aber
nun war das feierliche Begräbnis vorüber und der vereinsamte Mann
kehrte vom Kirchhofe zurück in sein verwaistes Haus. Seine Söhne
gingen ihm zur Seite, selbst aufs tiefste gebeugt und voll banger
Sorge um ihn; er hatte kaum einen Blick für sie und achtete nicht
auf ihre Worte. Sein Auge haftete auf dem Boden und sein sonst so
fester Schritt war müde und schwankend.

		Auf der Schwelle trat ihnen Christine entgegen, jetzt ein
schlankes Mägdelein von fast zehn Jahren in tiefer Trauer, aber
ganz das Ebenbild der Verstorbenen. Sie sprach kein Wort, aber sie
ergriff seine Hand und er folgte ihr wie willenlos die Treppe
hinauf in das obere Geschoß. Wie verwüstet und unheimlich [bookmark: page77] hatten diese
sonst so trauten Räume ausgesehen, dort das Krankenzimmer mit dem
leeren Bette, den Arzneiflaschen und all den traurigen
Vorkehrungen, welche an die Vorgänge der letzten Zeit erinnerten,
hier das große Gemach, das zum Festsaale bestimmt gewesen und in
dem nun der Sarg in düsterer Feierlichkeit gestanden hatte.

		Der Meister schauderte, er blieb stehen und sagte: »Ich kann
nicht, ich will diese Räume nicht wiedersehen.«

		Er hatte bei sich beschlossen, lieber im oberen Stockwerk zu
hausen, wo sich die Vorratskammern und die Gaststuben befanden; die
Erinnerung an sein einstiges Glück würde ihm dort unten stets zur
Seite stehen und seinen Schmerz immer von neuem aufstacheln.

		Aber Christine ließ ihn nicht los, sondern zwang ihn mit sanfter
Gewalt zum Überschreiten der Schwelle, und wie er eintrat, begrüßte
ihn ein Bild des Friedens, und es war fast, als habe er alles nur
geträumt, und drinnen auf ihrem Lager müsse die geliebte Gestalt
ruhen und ihm sanft entgegenlächeln. Am Fenster im Erker stand ihr
Lehnsessel, die angefangene Arbeit lag darauf, neben dem Betschemel
hing ihr Rosenkranz – nur sie fehlte, aber ihr Walten war überall
zu erkennen.

		»Nicht wahr, lieber Vater, wir wollen hier weiter leben und an
die Mutter denken, nicht versuchen, sie zu vergessen, wir
vermöchten's ja doch nicht,« bat die Kleine.

		Der Meister blickte sie erstaunt an, sie schien ihm eine andere
geworden zu sein, so ruhig, so besonnen, viel älter als ihre Jahre,
es kam ihm sogar vor, als sei sie gewachsen. Es ergriff ihn
mächtig, als spräche seine geliebte Verstorbene aus ihrem Kinde, es
waren ja ihre Augen, mit denen Christine ihn anblickte, ihre
Stimme, mit der sie zu ihm redete, ihr Geist, den sie ihr
eingehaucht. Er zog sie an seine Brust und hielt sie lange
umschlungen, dann sagte er:

		»Du hast recht, mein geliebtes Kind, wir wollen mit neuem [bookmark: page78] Mut das Leben
beginnen, ohne die Mutter, aber in Gedanken an sie. Wie sie sich
klaglos und ergebungsvoll in ihr Geschick fügte, so wollen wir auch
tragen, was uns der Herr dort oben gesandt hat.«

		Von nun an war Meister Öhlert ein anderer; seine düstere Trauer
wandelte sich in sanfte Wehmut und er dankte Gott für das, was er
noch besaß, und blickte mit getröstetem Herzen auf seine Kinder,
besonders auf Christine, die ohne jede Anmaßung, aber wie
selbstverständlich die Leitung des Hauses übernahm und dafür
sorgte, daß alles so weitergeführt wurde, wie es die selige Mutter
eingerichtet hatte.

		Die Mägde staunten sie an, gehorchten ihr aber willig; Ursel,
die es zuerst als selbstverständlich angesehen, daß sie nun an die
Spitze des Hauses treten werde, konnte sich am schwersten
hineinfinden, daß dies junge Kind, das sie in der Wiege gesehen und
das selbst noch so schutzbedürftig erschien, plötzlich ihre Herrin
sein solle, allein es fügte sich alles wie von selbst, und ohne daß
Christine darum zu kämpfen hatte, wurde ihr die Stellung der
Hausfrau zugestanden.

		So war es gewesen, als sie die Schmückung des Sarges übernahm
und mit ihren kleinen Händen die Blumenspenden um die Entschlafene
ordnete, dann, als sie, nachdem das Trauergefolge das Haus
verlassen, die Mägde zusammenrief, um mit ihnen die alte Ordnung
wiederherzustellen.

		»So etwas ist nicht erhört,« grollte Ursel, »jetzt muß Ruhe
sein, und wer fragt danach, wie es aussieht.«

		»Laß mich nur gewähren,« bat Christine, »glaube mir, es wird dem
Vater so am liebsten sein.«

		Ihre wunderbare Ähnlichkeit mit der Mutter war der alten
Dienerin noch nie so aufgefallen und entwaffnete ihren
Widerspruch.

		»So macht euch ans Werk,« gebot sie den Mägden und griff selbst
zu, und dann mußte sie zugestehen, daß der Erfolg der Kleinen recht
gab.

		[bookmark: page79] Auch
bei der ersten Mahlzeit nahm Christine den Sitz der Hausfrau ein,
und ihr wachsames Auge vergaß keinen der Tischgenossen. In wenigen
Tagen hatte man sich daran gewöhnt, sie bei allem zu fragen und auf
ihre Gebote zu achten. Oft mußte sie bekennen, daß sie etwas nicht
wisse und verstehe, aber sie hörte dann auf verständigen Rat, und
das nächste Mal zeigte sie die größte Sicherheit.

		Auch die Brüder gewöhnten sich schnell daran, in der kleinen,
bis dahin verhätschelten Schwester eine verständige Freundin, die
Vermittlerin ihrer Wünsche zu sehen. Peter war jetzt daran, sein
Gesellenstück zu machen, eine schöne Filigranarbeit, in der sich
Gold und Silber in zierlich gesponnenen Fäden zu einem Stirnbande
vereinigten. Francesco Malefatti, der auch in dieser Gattung seiner
Kunst Bedeutendes leistete, war ihm ein guter Lehrmeister gewesen,
die Arbeit fiel tadellos aus und brachte Peter viel Lob ein.

		Der übliche Gesellenschmaus, mit dem ein solches Aufrücken
gefeiert zu werden pflegte, konnte nicht stattfinden, der Trauer um
die Mutter wegen. Peter kaufte sich durch eine ansehnliche Summe
los, die er unter die Genossen, die sonst von ihm eingeladen worden
wären, verteilte.

		Der Vater hatte ihm freigestellt, seinen Ehrentag zu
verschieben, aber er hatte diese Art, seinen Verpflichtungen
nachzukommen, vorgezogen, und er wandte sich nun an die Schwester
mit der Bitte, sie solle ihm verhelfen, ohne Verzug seine
Wanderschaft anzutreten.

		»Das wird dem Vater sehr schwer werden,« meinte Christine, »er
wird sich dann ganz einsam fühlen.«

		»Er hat ja dich, und bei der Arbeit findet er Ableitung für
seine Gedanken,« stellte Peter vor. »Ich kann es in dem öden Hause
nicht aushalten, ich muß hinaus in die Fremde, hier werde ich zum
Kopfhänger.«

		Der Meister wollte zuerst nichts davon hören und meinte, erst
solle Peter noch bei ihm einige Jahre arbeiten, dann sei [bookmark: page80] auch noch Zeit
zur Wanderschaft; aber endlich gab er doch den vereinten Bitten
seiner Kinder nach, und Peter durfte sein Bündel schnüren.

		Zunächst wollte der junge Gesell nach Nürnberg, das doppelte
Anziehungskraft auf ihn ausübte, sowohl als Heimat seiner Eltern,
denen dort noch mancher Freund und Verwandte lebte, dann auch als
ergiebige Stätte seiner Kunst, denn in der freien Reichsstadt
blühte auch das Gewerbe der Goldschmiede in hervorragender Weise
und es fanden sich hier unter den Meistern solche, deren Namen weit
und breit berühmt waren. Doch zog es Peter noch mehr in die Fremde,
und wenn er in Nürnberg gerastet und dort fleißig in den ersten
Werkstätten gearbeitet und zugelernt hatte, dann wollte er den
Wanderstab von neuem ergreifen und Italien zustreben, das die
größten Meister in allen Künsten besaß und in dem jetzt ein neues
Leben erblühte, gegründet auf das Erbe der antiken Welt, das durch
Ausgrabungen und Auffindungen seinem Grabe entrissen wurde und das
in dem neu erwachten Verständnis seiner Schönheiten eine
Auferstehung im geistigen Leben feierte.

		Meister Öhlert folgte mit wehmütiger Teilnahme den Plänen seines
Sohnes, dessen frisches Streben ihn erfreute und aufrichtete. Er
sagte sich, daß die Zeit des Reisens und Studierens für ihn selbst
beendigt sei, er zehrte jetzt von den Früchten, die er geerntet,
aber sein eigenes Dasein würde sich fortsetzen in seinem Sohne, der
neue Errungenschaften den alten hinzufügen und der vielleicht
heimkehren würde, um dem alternden Vater als Lehrmeister neue
Bahnen zu weisen.

		Nur eins bekümmerte ihn, und das war, daß er nicht, wie er
beabsichtigt, den Italiener aus seiner Werkstatt entlassen konnte,
denn er war ein zu tüchtiger Arbeiter und nicht zu entbehren, wenn
Peter fehlte. Sonst war Francesco dem Meister sehr zuwider und er
bewachte seine übrigen Leute sorgsam, um sie vor dem schlimmen
Einflusse des Fremden zu bewahren, der sich immer mehr einem
wilden, zügellosen Leben ergab.

		[bookmark: page81]
Francesco Malafetti hatte erst davon gesprochen, daß er selbst
Meister werden und sich als solcher in Berlin niederlassen wolle,
und er liebte es dann, Andeutungen zu machen, als ob ihn allein der
Neid und die Mißgunst seines jetzigen Herrn an der Ausführung
dieser Pläne hindere. In Wahrheit wußte er sehr wohl, daß Meister
Öhlert bereit war, ihn auf jede Weise in seinem Fortkommen zu
fördern; dies scheiterte nur daran, daß er seinen recht
beträchtlichen Lohn verpraßte und vergeudete und es ihm somit an
allen Mitteln gebrach, um die nicht geringen Kosten der
Meisterwerdung zu zahlen.

		So hatte er es wieder mit der recht ansehnlichen Summe gemacht,
die er von Peter zum Geschenk erhalten; er hatte sogar mehrere Tage
lang die Werkstatt gar nicht betreten, sondern war in der Herberge
in Gesellschaft lockerer Genossen geblieben, bis er seinen letzten
Heller vertan hatte. Als er dann mit wüstem Kopf und leeren Taschen
sich wieder bei der Arbeit einstellte, redete Meister Öhlert ein
ernstes Wort mit ihm und sagte ihm, dies sei das letztemal gewesen,
daß er ihm ein solches Betragen hingehen lasse, bei der nächsten
Veranlassung müsse er ohne Gnade fort aus seinem Hause.

		Francesco erwiderte nicht viel, er brummte etwas, das eine
Entschuldigung vorstellen sollte, in den Bart, aber er warf dem
Meister einen bösen Blick zu, und es war wohl zu erkennen, daß er
bitteren Groll gegen ihn hegte.

		Ehe Peter aus dem Vaterhause schied, wollte Meister Öhlert noch
einmal alle, die ihm noch geblieben, um sich versammelt sehen, und
er sandte deshalb Botschaft nach Frankfurt zu Albrecht, daß er
kommen und vom Bruder Abschied nehmen möge. Dieser folgte dem Rufe
sehr gern, denn es trieb auch ihn zu einer Zwiesprache mit dem
Vater, die er mit Rücksicht auf die Krankheit der Mutter und dann
in der Trauer über ihren Tod hinausgeschoben hatte.

		Mir wehmütiger Freude blickte der Vater auf die drei
Geschwister, als er mit ihnen am letzten Tage beisammen saß.
Christine [bookmark: page82] hatte dafür Sorge getragen, daß Peter
noch einmal seine Leibgerichte erhielt, denn gerade an solchen
kleinen Aufmerksamkeiten ließ sie es nie fehlen, und der gute Junge
hatte sich ihr dankbar erwiesen, indem er den vorgesetzten
Gerichten die möglichste Ehre erwies. Sein Ränzel war gepackt, der
Wanderstab, ein tüchtiger Knotenstock, lehnte daneben, und in der
Truhe, in der Frau Mechthildis ihren Schmuck und ihre beste Habe zu
bewahren pflegte, lag obenauf eine Rolle Goldstücke bereit, welche
der Meister seinem jüngsten Sohn mitgeben wollte, obwohl dieser
sonst nach bewährtem Handwerksbrauch seine Reise auf Schusters
Rappen machen sollte, wenn ihn nicht ein gutwilliger Krämer in
seinem Gefährt eine Strecke mitnahm für Geld und gute Worte.

		»Der Herr Vater kargt wahrlich gar zu sehr,« hatte Francesco
Peter zugeraunt, »ich meine, er hätte dir wohl ein flinkes Rößlein
verschaffen können, oder wohl gar noch ein zweites mit einem Diener
darauf, so daß du die Reise wie ein vornehmer Herr machen konntest.
Er selbst hat es doch stets so getan, und wenn so reiche Leute es
ihren Söhnen nicht bieten, so begehen sie ein Unrecht.«

		Peter lachte dem Gesellen fröhlich ins Gesicht: »Das fehlte mir
gerade, ein Gaul, der mich in den Graben würfe oder den ich am
Zügel führen müßte, wenn er sich einen Stein eingetreten hätte und
lahm ginge,« rief er aus, »und solch einen faulen Schlingel von
Diener hinter mir, auf den ich noch aufpassen müßte, daß er nicht
vor Langeweile umkommt, denn zu tun hätte ich doch nichts für ihn!
Nein, ich will als froher Wanderbursch über Berg und Tal ziehen,
mir Wind und Wetter um die Nase wehen lassen, des Abends prachtvoll
auf einem Strohsack schlafen und des Morgens mit der Sonne mich auf
den Weg machen.«

		»Wirst es schon satt bekommen, wenn du dir die Füße wund
gelaufen hast und die Sonnenglut dir schier das Hirn verbrennt,«
knurrte Francesco.

		»Bin ich Wanderns müd, dann gehe ich zu einem Meister und grüße
das Handwerk,« lachte Peter, »und läßt er mich dann [bookmark: page83] an seinen Amboß und
seinen Windofen, so soll er schon erkennen, daß ich nicht von
schlechten Eltern stamme und daß ich meine Kunst wohl
verstehe.«

		»Dem Herrn Vater würde ein solches Reisen auch nicht anstehen,«
fing Francesco wieder an.

		»Für den würde es sich auch wenig schicken,« gab Peter zur
Antwort, »aber er hat uns manchmal aus seinen Wanderjahren erzählt,
und ich glaube nicht, daß sein Geldbeutel so gut gespickt war, als
meiner sein wird.«

		»Also daran fehlt's doch nicht?« fragte Francesco lauernd.

		»Will's hoffen,« entgegnete Peter kurz und brach das Gespräch
ab.

		Jetzt saß er nun dem Vater gegenüber und sein rundes,
rotbäckiges Gesicht trug einen ernsthaften Ausdruck, als er den
Ratschlägen und Ermahnungen lauschte, mit denen der Meister ihn
ausrüstete. Manchmal traten ihm die Tränen in die Augen und seine
Stimme bebte, als er die geliebte Hand ergriff und treuherzig
sagte:

		»Glaubt mir, Herr Vater, ich will alles beherzigen, was Ihr mir
sagtet, und will nichts tun, dessen ich mich vor Euch zu schämen
hätte, und wenn es mich einmal gelüstet, ein Unrecht zu begehen,
dann will ich an die liebe Mutter denken und vor ihrem Bild werden
die bösen Regungen entweichen.«

		»Tue das, mein Sohn,« sprach der Meister, »und nun rüste dich
zum Aufbruch, wir begleiten dich bis zum Kirchhof und am Grabe der
Mutter wollen wir dir Lebewohl sagen.«

		Sonst war es üblich, daß, wenn ein junger Wanderbursch in die
Ferne zog, seine Gesellen ihm laut singend und einen Kranz mit
langen Bändern an einer Stange tragend, das Geleit gaben zum Tore
hinaus bis zu dem letzten Wirtshaus da draußen, wo ein guter Trunk
getan wurde, aus dem oft viele wurden. Peter hatte sich das
verbeten der Trauer wegen, aber über den Vorschlag des Vaters war
er hoch erfreut, denn es hatte ihn doch gar zu trübselig [bookmark: page84] gedünkt,
wenn er so allein durch die Straßen seines Weges ziehen sollte.

		Christine holte einen Kranz herbei, den sie für das Grab der
Mutter gewunden hatte, und dann schenkte sie dem Bruder ein
zierlich gearbeitetes Täschchen, an einer Schnur um den Hals zu
tragen. Da hinein tat er seinen Wanderbrief und auch das Geld,
welches ihm der Vater mitgab; nur einen Zehrpfennig ließ er in dem
ledernen Geldbeutelchen, das er bei sich trug. Dann ging Peter
hinaus, um Ursel und den andern Dienerinnen die Hand zu reichen,
und ihnen Ade zu sagen, und auch in die Werkstatt trat er, obwohl
er hier bereits Abschied genommen hatte, noch einmal und hatte für
jeden seiner Mitgesellen ein freundliches Wort und einen herzlichen
Dank für manches Gute, was sie ihm erwiesen hatten.

		Der Vater stand an der Tür mit feuchten Augen und freute sich an
seinem Sohn, um den sich alle drängten; ja, Peter hinterließ nur
Freunde, er war gegen jeden gut und alle Herzen gehörten ihm.

		Noch ein Augenpaar folgte mit klugen, aufmerksamen Blicken dem
Vorgang, und das gehörte Wodan, der wie gewöhnlich nicht weit vom
Ofen lag, denn er liebte die Wärme und ließ es sich gern wohl sein,
wenn er konnte. Jetzt erhob sich das mächtige Tier, schritt auf
Peter zu und legte ihm, sich zu seiner ganzen Höhe aufrichtend, die
starken Pranken auf die Schultern.

		»Wodan, mein guter Gesell, willst du mir auch Lebewohl sagen?«
rief Peter und streichelte dem Rüden den Kopf, während er seiner
liebkosenden Zunge zu entgehen suchte.

		Der kluge Hund wußte offenbar, daß es sich um etwas Besonderes
handelte, denn er sprang immer wieder an seinem jungen Herrn, den
er sich zum Liebling erkoren hatte, in die Höhe und als Peter die
Werkstatt verließ, drängte er sich ungestüm ihm zur Seite hinaus
und stand schon wartend an der Haustür, um ihn zu begleiten.

		[bookmark: page85]
Albrecht wollte ihn zurückscheuchen, aber Peter verhinderte es,
indem er bat: »Laß dem guten Tier seinen Willen, er meint's so
treu, und er und ich, wir werden manchmal Sehnsucht nach einander
haben.«

		So durfte Wodan mit seiner Herrschaft gehen; der Weg zum
Friedhof war ihm wohlbekannt, denn er war Christinens treuer
Begleiter, wenn diese fast täglich zu dem geliebten Grabe ging, um
es zu schmücken und hier zu beten.

		Lange stand der Meister mit seinen Kindern an der teuren Stätte,
und es war ihm, als spräche aus dem Rauschen der vom Winde bewegten
Trauerweide eine sanfte Stimme zu ihnen. Zu reden vermochten sie
alle nicht, sie hatten sich ja auch alles gesagt, aber jeder von
ihnen betete im stillen Herzen.

		Endlich sagte Peter: »Geschieden muß sein, so lebt denn wohl.
Gebt mir noch einmal Euren Segen, Herr Vater; habt Dank für alle
Eure Güte und Liebe und verzeiht mir, wenn ich Euch Kummer
bereitete.«

		»Das hast du nie getan, mein Sohn, sondern du warst stets meines
Herzens Freude,« sprach der Meister. »Kehre zurück, wie du von uns
gehst, und der Herr segne dich und geleite dich auf deinen
Wegen.«

		Peter empfing mit demütig geneigtem Haupt den Segen, dann warf
er sich dem Vater an die Brust und seine jugendliche Gestalt
erbebte in kaum unterdrücktem Schluchzen, wie auch dem Meister die
Tränen in den ergrauten Bart rannen. Endlich riß sich Peter los,
umarmte den Bruder und hob die weinende Christine in seinen Armen
empor, um sie zu herzen und zu küssen. Dann bückte er sich zum
Grabe nieder und pflückte ein Zweiglein von dem Efeu, der es mit
üppigem Grün bedeckte; er barg es an seinem Herzen und nun wandte
er sich und eilte davon, so schnell ihn seine Füße trugen, ohne
sich nur einmal umzusehen.

		Da vernahm er flüchtige Tritte und ein lautes Keuchen hinter
sich, es war Wodan, der zuerst in stummer Verwunderung alles [bookmark: page86] beobachtet
hatte und jetzt mit mächtigen Sätzen ihm nacheilte, ohne sich an
das Rufen und Locken zu kehren, das hinter ihm dreinscholl.

		»Laßt ihn noch etwas gewähren, ich schicke ihn dann zurück,«
rief Peter von der Friedhofspforte her und gleich darauf fiel diese
hinter ihm ins Schloß.

		Er schritt nun rasch fürbaß auf der Landstraße, die um diese
Zeit wenig belebt war, hinter ihm trottete die Dogge mit gesenktem
Kopf und hängendem Schweif, als teile sie seine wehmütige Stimmung.
Von Zeit zu Zeit steckte sie ihre Nase liebkosend in seine
herabhängende Hand, und wenn er die kalte Berührung empfand, nickte
er Wodan zu und dieser dankte ihm mit einem leisen Wedeln.

		Der Weg war langsam ein wenig bergan gestiegen, nun machte er
eine Biegung, um in dem Kiefernwalde zu verschwinden. Peter machte
Halt, um einen letzten Blick zum Abschied auf seine Vaterstadt zu
werfen. Sie erschien ihm sehr stolz und großartig mit ihren vielen
Häusern, den Kirchtürmen von St. Marien und St. Nikolai und der
hochragenden kurfürstlichen Burg. Auch das Ziegeldach seines
Vaterhauses konnte er auffinden und es erfüllte ihn mit Stolz, denn
die meisten anderen Gebäude mußten sich mit einem Schindel-,
höchstens Strohdach begnügen. Er breitete grüßend die Arme gegen
das teure Haus und sandte ihm tausend Abschiedswünsche zu.

		Dann wandte er sich zu Wodan, der neben ihm stand und ihn nicht
aus den Augen ließ, und sagte: »Nun, alter, treuer Gesell, wird's
Ernst. Gehab dich wohl und vergiß mich nicht. Und nun fort, marsch!
nach Hause.«

		Der Hund regte sich nicht, sondern sah ihn mit traurigem Blick
an und stieß ein leises Winseln aus. Da übermannte den Jüngling die
Rührung, er beugte sich nieder, schlang die Arme um Wodans Nacken
und vergrub das Antlitz in das weiche Fell seines Kopfes. So
blieben sie lange unbeweglich. [bookmark: page87] Dann richtete sich Peter empor, trocknete
seine Augen und sagte fest und ruhig:

		»So, jetzt ist's genug von Weh und Herzeleid, nun geht's
fröhlich in die weite Welt. Ade, Wodan, und grüße alle von
mir.«

		Er deutete mit der Hand nach der Stadt, und ohne einen Versuch
zum Widerstand trabte Wodan zurück; Peter wanderte nicht minder
rasch in entgegengesetzter Richtung davon, denn der Abend nahte und
er wollte das nächste Dorf vor Dunkelwerden erreichen, um dort die
erste Herberge zu nehmen.

		Daheim führte Ursel heut abend den Vorsitz an der langen Tafel,
an welcher die Hausgenossen ihre Mahlzeiten einnahmen, doch hatte
sie wenig Mühe, die Ordnung auch in Abwesenheit des Meisters
aufrecht zu erhalten, denn es lag eine ernste Stimmung über dem
ganzen Kreise, die den Übermut und kecken Scherz verbannte. Es
wurde fast nur von Peter gesprochen, die Gedanken begleiteten ihn
auf Schritt und Tritt und jeder wußte etwas zu seinem Lobe zu sagen
und freute sich auf seine dereinstige Heimkehr; nur Francesco ließ
es an spöttischem Lächeln und höhnischen Bemerkungen nicht
fehlen.

		Der Meister saß oben in Frau Mechthildis' Gemach am Kamin,
Albrecht ihm gegenüber und Christine auf einem Bänkchen zu seinen
Füßen. Sie hatten wenig geredet, und ihre Herzen waren voll
Leid.

		Endlich sagte Christine: »Wie still und wie öde ist das Haus!
Wäre Peter doch erst wieder zurück.«

		»Darüber wird noch mancher Tag vergehen,« erwiderte der Meister
trübe. »Vier Jahre sind eine lange Zeit, und so viele haben wir
festgesetzt.«

		Da erhob sich draußen ein tiefes, langgezogenes Geheul.

		»Es ist Wodans Stimme,« rief Albrecht und eilte davon, dem Hunde
die Haustür zu öffnen.

		Er dankte nicht wie sonst durch fröhliches Gebell, sondern
schlich still und traurig die Treppe hinauf, die ihm eigentlich
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verboten war; doch heute wehrte ihm niemand. Dann legte er sich zu
des Meisters Füßen, sah ihn mit traurigem Blick an und ließ
zuweilen ein klägliches Winseln hören; die Speisen, welche ihm
Christine bot, verschmähte er, und in der Nacht, als Meister Öhlert
wach auf seinem Lager ruhte, vernahm er immer wieder das klägliche
Geheul des Rüden, so daß es ihn wie von banger Ahnung
durchschauerte.

		Ehe Albrecht auf die Universität zurückkehrte, hatte er eine
lange und bewegte Unterredung mit dem Vater, um dessen Einwilligung
zum Wechsel seines Studiums zu erbitten. Für den Meister war es
eine bittere Enttäuschung und er versuchte, was er vermochte, um
den Sinn seines Sohnes zu ändern; da er aber erkannte, wie reiflich
Albrecht alles erwogen hatte und wie seine ganze Seele von diesem
Gedanken erfüllt war, gab er seufzend seine Zustimmung. Er hegte
wohl die Hoffnung, ja, die Zuversicht, daß sein Sohn ein würdiger
Diener des Herrn sein werde, aber vor den Thron Gottes hatte sich
die Kirche geschoben und ihr Verderben an Haupt und Gliedern war
groß und bekümmerte jedes fromme Gemüt. Was vermochte ein einzelner
dagegen auszurichten, und so ehrlich es Albrecht mit seinem Streben
meinte und so sehr er in Begeisterung erglühte, besorgte der Vater
doch, er werde einsehen, daß alles umsonst sei und Kleinmut und
Reue bei ihm einkehren. So entließ er auch diesen Sohn mit schwerem
Herzen, denn die Gefahren, welche ihn in seiner stillen Zelle
bedrohten, erschienen ihm größer, als die, welche Peter in der
Fremde unter feindlichen Menschen begegnen mochten. [bookmark: page89]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Das Abendrot des Glückes

		Die Kurfürstin Elisabeth befand sich auf der Heimreise, nachdem
sie fast drei Monate im lieben Vaterland geweilt hatte. Die volle
Befriedigung, die sie erwartet, hatte sie nicht gefunden. Es war
alles so anders gewesen, als sie es sich vorgestellt, nur nicht
schöner und besser. Die Eltern waren beide tot, und ihr Bruder
Christian, der nun als König herrschte, war derselbe geblieben mit
seinen Tugenden und Fehlern, aber wie sehr sie jene auch schätzte,
so erschreckten sie doch diese und flößten ihr bange Sorge ein. Die
Freundinnen und Jugendgenossen fand sie nicht mehr, sie waren
zerstreut, auch wohl gestorben, oder ganz verändert, und vor allen
Dingen fehlte ihr selbst die Hoffnungsfreudigkeit, das frohbewegte
Herz und der heitere Sinn, den sie damals besessen.

		Dennoch war es ihr geliebtes Dänemark mit seinen prachtvollen
Buchenwäldern, vom Meere umrauscht, mit üppiger Fruchtbarkeit
gesegnet und aller Zauber der Heimat verklärte ihr das teure
Geburtsland. Sie fühlte sich wieder jung und frisch, und es überkam
sie eine Zuversicht, als müsse doch noch alles gut werden und ihr
doch noch das Glück erblühen, nach dem sie sich so vergeblich
sehnte. Sie blühte auch körperlich auf, [bookmark: page90] ihre bleichen Wangen röteten
sich, die Augen strahlten, den lieblichen Mund umspielte ein
heiteres Lächeln und manche Falte, die der Gram vorzeitig in ihr
schönes Antlitz gegraben, verschwand jetzt wieder.

		Überall am Hofe wurde Elisabeths Schönheit gehuldigt, und wenn
sie in den Spiegel blickte und darin ihre zugleich anmutige und
hoheitsvolle Erscheinung sah, so mußte sie sich zugestehen, daß
diese Lobpreisungen nicht bloßer Schmeichelei entsprangen, sondern
daß sie wahr und verdient waren, und das freute sie innig, nicht um
ihrer selbst willen aus befriedigter Eitelkeit, sondern wegen eines
andern, der ihr teuer und dem zu gefallen ihr ganzes Streben
war.

		Der Kurfürst schrieb selten, aber seine Briefe waren herzlich
und zuletzt sprach ein heißes Verlangen nach seinem Weibe daraus,
und so folgte sie gern und willig seinem Rufe, voll Sehnsucht nach
ihm und ihren lieben Kindern, und wie sie von Dänemark schied, da
nannte sie nicht mehr dies, sondern die Mark mit ihren sandigen
Ebenen und ihren eintönigen Kiefernheiden ihr Vaterland.

		Die Begegnung der hohen Gatten war eine sehr herzliche; Joachim
war ihr eine Tagesreise entgegengekommen, er schien hoch erfreut
über die neuerblühte Schönheit seiner Gemahlin und teilte ihr schon
in der ersten Stunde des Wiedersehens die stolzen Hoffnungen mit,
welche ihn für die Zukunft bewegten. Der König Franz I. von
Frankreich hatte nämlich seine Tochter Renate dem Kurprinzen
Joachim zur Gattin zugesagt, und so befanden sich also zwei
jugendliche Brautpaare in der kurfürstlichen Familie.

		Joachim erschien ganz verändert; sein herber Ernst war einem
Anflug von Heiterkeit gewichen, und er, der sonst außer den
Regierungssorgen sich nur an dem Vergnügen der Jagd erlabte, hatte
jetzt Sinn für die Freuden des Lebens. So überraschte er seine
Gemahlin mit der Verkündigung, daß ihr zu Ehren ein glänzendes
Turnier in der Stadt Ruppin abgehalten [bookmark: page91] werden solle. Solche Ritterspiele
hatten zwar bedeutend von ihrem früheren Ansehen eingebüßt, seit
durch die Erfindung des Schießpulvers andere Waffen und eine neue
Art der Kriegführung aufgekommen und die Tapferkeit des einzelnen
mehr in den Hintergrund getreten war, aber hier und dort wurden sie
doch noch veranstaltet, und Joachim hing am Alten und Hergebrachten
und stemmte sich gegen das Neue auf allen Gebieten.

		Ein Wermutstropfen in dem Freudenbecher der Kurfürstin war die
Kunde von Frau Mechthildis' Heimgang. Sie war zwar in banger Ahnung
von ihr geschieden, aber als sie nun sogleich nach ihr fragte und
die traurige Bestätigung ihrer Befürchtungen vernahm, da weinte sie
der Geschiedenen Tränen aufrichtigen Schmerzes nach. Sie schickte
sogleich nach Christine und ließ sie zu sich auf das Schloß
entbieten, um sie in herzlicher Liebe in die Arme zu schließen und
ihr zu sagen, daß sie ihr eine zweite Mutter sein wolle, und sie
trat auch in das Haus des Meister Öhlert, gab ihm ihre warme
Teilnahme zu erkennen und erbot sich, ihm bei der Erziehung seines
Töchterleins hilfreich zur Seite zu stehen.

		Es erfreute sie aufrichtig, als sie vernahm, wie trefflich sich
Christine trotz ihrer großen Jugend bewährte, und sie hütete sich
wohl, ihr in der Ausübung ihrer Pflichten in den Weg zu treten,
aber sie wünschte, daß jene ihre Mußestunden im Frauengemach des
Schlosses zubringe und hier widmete sie ihr nicht geringere
Sorgfalt und fast die gleiche Liebe wie ihren eigenen Kindern.

		Außer den Hofdamen der Fürstin, die sich wenig um die jüngeren
Insassen des Frauengemachs kümmerten, fand sich eine ganze
Gesellschaft von Mägdlein, die mehr dem kindlichen Alter
angehörten. Die älteste von diesen war Ursula von Zetwitz, die mit
der Prinzessin Anna sehr befreundet war. Diese wurde nun öffentlich
als die Braut des Landgrafen von Hessen behandelt, ohne daß es
ihren still bescheidenen Sinn beeinflußt hätte. Sie war wie Ursula
eine große Meisterin in kunstreicher [bookmark: page92] Stickerei, und die Kurfürstin, die
selbst viel Freude an solchen Arbeiten hatte, sah es mit Vergnügen,
wenn ihre Töchter so wie ihre Damen sich fleißig darin übten. So
entstanden auf den Stickrahmen herrliche Werke und auch Christine
wurde darin unterwiesen und zeigte sich nicht als die am wenigsten
fleißige und geschickte Stickerin im Kreise der übrigen.

		Die einzige Ausnahme machte die Prinzessin Elisabeth, für deren
unruhigen Geist solche Beschäftigung mit der Nadel sich nicht
eignen wollte; sie war noch immer sehr herrisch und eigensinnig und
suchte durch Trotz und Ungestüm stets ihren Willen durchzusetzen.
Ihrer Mutter bereitete sie manche Sorge und alle Versuche der
Kurfürstin, sie zu zähmen und weiblicher zu machen, waren bis jetzt
gescheitert. Dagegen war die Prinzessin Elisabeth der
ausgesprochene Liebling ihres Vaters, den ihr Eigenwille nur
belustigte und dem es sogar Spaß machte, sich etwas von ihr
abtrotzen zu lassen. Die gleiche Nachsicht bewies er Elisabeths
Eitelkeit und Putzsucht gegenüber; er meinte, dieselbe sei bei
einem so reizenden Wesen ganz verzeihlich und natürlich und er
prophezeite ihr eine große Zukunft.

		Noch immer liebte es Joachim, das Gebiet des Zukünftigen im
voraus zu erforschen, und noch immer opferte er willig den Schlaf
so mancher Nacht, um zu Meister Rossolo hinaufzusteigen und sich
von diesem das Horoskop stellen zu lassen. Das Geschick seines
Regentenhauses, das Lebenslos seiner Kinder, die Ereignisse der
Weltgeschichte, alles zog er in den Bereich seiner Nachforschungen,
und sein scharfer Verstand war förmlich von dem schlauen Italiener
unterjocht, der seine Voraussagungen meist in so unbestimmter,
rätselhafter Weise machte, daß man ihnen leicht eine mehrfache
Deutung geben und er sich also stets herausreden konnte, wenn seine
Prophezeiungen nicht in Erfüllung gingen.

		Die Kurfürstin erblickte in der Kunst der Sterndeuterei eine Art
Vermessenheit, die Gottes Willen vorgreifen wollte, der die Zukunft
in Dunkel gehüllt hatte, und sie glaubte auch nicht an [bookmark: page93] die
Möglichkeit, daß die Gestirne einen Einfluß ausübten, sondern
stellte alles gläubig dem Herrn der Welt anheim. Doch hütete sie
sich, ihren Gemahl durch Widerspruch zu erzürnen, wie sie sich ja
stets bemühte, in allen Dingen sich nach seinem Gefallen zu
richten.

		So hatte sie auch auf den Wunsch des Kurfürsten kostbare
Stickereien in Gold, Silber und Perlen auf Sammet, Atlas und Brokat
begonnen, natürlich mit der Unterstützung ihrer Frauen und
Jungfrauen. Es sollten Festgewänder daraus gefertigt und an den
König von Frankreich verschenkt werden, denn die zukünftige
Verschwägerung sollten prächtige Geschenke von beiden Seiten
besiegeln. Christine rechnete es sich zur hohen Ehre, daß auch ihr
vergönnt wurde, bei der Arbeit hilfreich zu sein.

		Indessen nahte der Monat Juli, in dem das Turnier stattfinden
sollte. An die benachbarten und befreundeten Fürsten, an Ritter und
Herren vom Adel waren Einladungen ergangen und von ihnen mit
freundlichem Dank angenommen worden. Der stets kluge Kurfürst
verband mit dem Feste einen doppelten Zweck und so sparsam er sonst
war, so scheute er keine Kosten zur Erreichung seines Zieles. Es
galt nicht nur eine Huldigung für die Landesfürstin, sondern
Joachim wollte vor allen Dingen den Adel, der ihm seine Strenge
gegen die Raubritter noch immer nicht vergeben hatte und der
grollend auf seinen Burgen saß, an sich heranziehen und an den Hof
gewöhnen. Nach Berlin und Cölln in das kurfürstliche Schloß zu
kommen versäumten sie trotzig, aber an einem anderen Ort gestaltete
sich der Verkehr zwangloser, und war nur einmal der erste Schritt
getan, so folgten auch wohl andere nach.

		Natürlich würde der Erzbischof von Magdeburg bei dem Ritterspiel
nicht fehlen, es tat ihm wohl nur leid, daß die Rücksicht auf sein
geistliches Gewand ihm verwehrte, selbst eine Lanze zu Ehren seiner
schönen Schwägerin zu brechen. Er war in frohster Stimmung, denn es
hatte sich ihm eine Aussicht erschlossen, seinen ewigen
Geldverlegenheiten, die mit der Zeit [bookmark: page94] selbst seinen leichten Sinn
bedrückten, ein Ende zu machen, und er sah sich nicht nur den
drängenden Gläubigern entronnen, sondern auch im Besitz eines
schier unerschöpflichen Reichtums, der ihm erlaubte, alle seine
verschwenderischen Neigungen zu befriedigen.

		Das ging so zu. Der kunstsinnige Mediceer Leo X., der jetzt auf
dem päpstlichen Stuhle saß, brauchte zum Bau der Peterskirche und
für den Glanz, womit er sich umgab, viel Geld, und um dies zu
erlangen, hatte er einen Generalablaß ausgeschrieben, der den
Leuten überall angeboten werden sollte, damit sie auch ausgiebig
Gebrauch davon machten, und um sich dies mühsame Geschäft zu
erleichtern, hatte sich der Heilige Vater nach Hilfskräften
umgesehen und in dem Erzbischof Albrecht von Brandenburg einen
bereitwilligen Helfer gefunden, der ihm für Deutschland den Handel
abnahm und dafür einen ansehnlichen Profit für die eigene Tasche
zugesichert erhielt.

		Noch ehe er nach Ruppin aufbrach, hatte der Erzbischof alles in
Ordnung gebracht, und er konnte sich vergnügt sagen, daß er in dem
Dominikanermönch Johann Tetzel den rechten Mann für das heikle
Geschäft gefunden hatte, der Frechheit, Zungenfertigkeit und
Unverschämtheit im höchsten Maße besaß. Binnen kurzem sollte dieser
die Reise durch alle deutschen Lande antreten und der Erfolg würde
nicht ausbleiben.

		Erzbischof Albrecht erschien bei dem Turnier mit einer
zahlreichen und glänzenden Geleitschaft, wie er das liebte, und in
seinem Gefolge befand sich auch Dietrich von Rochow, der vor
einigen Monaten seinen Vater begraben hatte und nun das Oberhaupt
der zahlreichen Familie geworden war. So nahm der Junker eine sehr
einflußreiche Stellung ein, viele Augen waren auf ihn gerichtet und
durch sein Verhalten mußte allgemach auch das seiner Lehnsvettern
bestimmt werden.

		Dietrich hatte so ganz andere Anschauungen gewonnen, als die,
nach welchen sein Vater gelebt hatte, und wenn sein Verweilen in
Meister Öhlerts Hause den ersten Anstoß dazu gegeben, [bookmark: page95] so hatte sich
durch eignes Nachdenken und zuletzt unter dem Einfluß seines
Verkehrs am erzbischöflichen Hofe die Ansicht in ihm befestigt, daß
der Adel der Mark nur sein Heil im Anschluß an die Zollernfürsten
finden könne und daß von diesen alles Gedeihen für die Zukunft zu
erwarten sei.

		Die Einladung des Kirchenfürsten, ihn zu dem Turnier zu
begleiten, war ihm daher höchst willkommen und viele der Rochows,
die auf ihren Burgen in der Nachbarschaft saßen, folgten dem
Beispiele ihres jungen Verwandten und schlossen sich Herrn Albrecht
an.

		Das sonst so stille Städtchen Ruppin hatte ein ganz verändertes
Ansehen erhalten, von nah und fern strömten die Gäste herbei,
weltliche und geistliche regierende Herren, Grafen und Ritter, dazu
fehlte es nicht an dem fahrenden Volk, Spielleuten und Gauklern,
die bei jeder solchen Gelegenheit zu finden waren, verachtet und
für unehrlich angesehen und doch unentbehrlich für die nach
allerlei Kurzweil verlangenden vornehmen Herren und ihr Gefolge.
Das kurfürstliche Schloß konnte nur einen kleinen Teil der Gäste
beherbergen und in dem Städtchen fand sich nur wenig Gelegenheit;
so hatte man vor den Toren ein ansehnliches Zeltlager
aufgeschlagen, und die Banner und Fähnlein, die auf hohen Stangen
lustig im Winde flatterten, dienten zum Wahrzeichen, um die
einzelnen in der Gesamtheit aufzufinden.

		Es herrschte ein reges Treiben, fast wie in einem Kriegslager,
nur fröhlicher und ungezwungener. Die Knappen und Reisigen
tummelten ihre Rosse und die ihrer Gebieter, blökende und brüllende
Viehherden wurden herangetrieben, um die nötige Speise zu liefern,
schwer bepackte Wagen brachten Proviant für die Menschen und Futter
für die Pferde herbei, dazwischen sah man die Karren der Hausierer,
die bei solcher Gelegenheit eine reiche Ernte hielten. Sie bargen
unter dem Plandache, mit dem sie überspannt waren, alles, was nur
das Herz begehren konnte für Herren und Knechte, die edlen
Ritterdamen und die geringsten [bookmark: page96] der Mägde. Viele dieser wandernden
Händler waren weit und breit bekannt, denn ohne Rast und ohne Ruhe
durchzogen sie die Länder, auf den Burgen, in den Dörfern und wohl
auch den kleinen Städten hochwillkommen als Bringer von Neuigkeiten
und als die Vermittler von allen guten Dingen, die sonst oft
unerreichbar waren. Nicht ohne Gefahr für Leib und Leben machten
sie die langen Reisen; aber seit Kurfürst Joachim mit eiserner
Faust für die Sicherheit der Straßen sorgte, fühlten sie sich in
seinen Landen geborgen, und wenn die Zaunritter und ihre Gesellen
ihm bitteren Haß widmeten, so stiegen aus dem Herzen der Kaufleute
und der Hausierer dankbare Gebete für ihn zum Himmel empor.

		Der Kurfürst hatte an der Seite seiner Gemahlin seinen Einzug in
Ruppin gehalten, und nun bewillkommnete das Fürstenpaar huldreich
seine Gäste. Frau Elisabeth entfaltete den ganzen Zauber ihrer
Anmut und Liebenswürdigkeit dabei, und wie die Männer sich vor
ihrer Schönheit beugten, so gewann sie die Frauen durch ihre Güte
und Holdseligkeit. Ihrem staatsklugen Gemahl entging der Einfluß
nicht, den sie ausübte, er freute sich des und bezeigte ihr seine
Zufriedenheit und dies beglückte sie wieder und erhöhte den Zauber
ihres Wesens.

		Den Anfang der Feste machte eine feierliche Messe, welche in der
Stadtkirche von dem Erzbischof selbst mit allem möglichen Gepränge
abgehalten wurde. Danach ließ sich der Kurfürst die Junker
vorstellen, welche von ihm den Ritterschlag erhalten sollten. Unter
diesen befand sich auch Dietrich von Rochow, dessen hohe Gestalt
die seiner Gefährten um ein Beträchtliches überragte. Zwar war es
ihm nicht vergönnt gewesen, als Knappe im Gefolge eines andern
Ritters in den Kampf zu ziehen, um sich dort die Sporen zu
verdienen, aber wie er so fest und sicher einherschritt, ruhig und
selbstbewußt und doch frei von Trotz und Anmaßung, blickten alle
Anwesenden wohlgefällig auf ihn und sein Name ging von Mund zu Mund
mit günstigen Worten, die seiner Zukunft galten.

		[bookmark: page97] Der
Erzbischof forderte nun die Junker auf, sich würdig vorzubereiten
auf die Weihe, die ihnen der folgende Tag bringen sollte. Er selbst
verschmähte es nicht, im Verein mit anderen hohen Würdenträgern der
Kirche ihre Beichte zu hören, und nachdem sie die Absolution
empfangen, ihnen das heilige Abendmahl zu reichen. Darauf wurden
sie in verschiedene Kapellen und Kirchen geführt und
eingeschlossen, mit ihnen die Waffen, die ihnen am andern Tage
verliehen werden sollten, und so mußten sie im Gebet und frommer
Betrachtung die Waffenwacht halten durch die lange Nacht.

		Unterdes ging es auch still und ernst unter den Festgästen her,
selbst die fahrenden Leute, die abseits in ihrer Wagenburg hausten,
mußten sich ruhig verhalten, ja, es war ihnen verboten, sich
außerhalb ihres Bereichs sehen zu lassen. Die ganze Versammlung
sollte teilnehmen an dem bedeutsamen Weiheakt, durch welchen so
viele tapfere und fromme Ritter neu geschaffen wurden.

		Der Kurfürst hatte das mit klugem Sinn so angeordnet. Er wußte
wohl, wie sehr das Rittertum mit seinen Gebräuchen im Ansehen
gesunken war, und er bemühte sich, die letztern wieder ihrer
Vergessenheit zu entreißen. Dadurch hoffte er, dem Adel seines
Landes ins Gedächtnis zu rufen, was alles von einem echten Ritter
erwartet werde und somit ihren Sinn von dem Streben nach Gewalt und
Macht, die sich gegen Sitte und Gesetz betätigen wollten, auf
höhere Ziele zu lenken.

		Am Morgen wurde den edlen Jünglingen ein weißes Gewand gereicht
und mit diesem angetan traten sie vor den Altar, wo ein ehrwürdiger
Priester sie mit dem Schwert umgürtete. Danach wurden sie in die
reichgeschmückte Festhalle geführt, in der am oberen Ende Kurfürst
Joachim mit seiner Gemahlin thronte, um sie herum die ganze
Versammlung ritterlicher Herren und schöner Edeldamen.

		Als der erste trat Dietrich von Rochow vor, dem seine Genossen
in Rücksicht auf seine große Ahnenzahl, wie auf den Reichtum und
das Ansehen seiner Familie, aber noch mehr [bookmark: page98] unter der Einwirkung
seiner Persönlichkeit den Ehrenplatz zugestanden hatten. Er schritt
auf den Kurfürsten zu, beugte das Knie vor ihm und sprach mit
feierlich erhobener Hand und lauter Stimme:

		»Im Angesicht des allmächtigen Gottes und vor allen edlen
Anwesenden gelobe ich für mich und für die mit mir hier knienden
Junkherren, daß ich und sie alle echte und rechte Ritter sein
wollen, jederzeit bereit, die Kirche zu ehren, unserm Lehnsherrn
treu, gewärtig und hold zu sein; wir geloben ferner mit feierlichem
Eide, keine ungerechte Fehde zu führen, Witwen und Waisen zu
schirmen und die Frauen zu ehren. Des helfe uns Gott der Herr mit
seinen lieben Heiligen. Amen.«

		Eine feierliche Stille trat ein, dann winkte der Kurfürst und
die Wappenherolde schritten heran, in ihren Händen die Waffen
tragend, welche die neuen Ritter hinfort führen sollten. Sie legten
ihnen den Panzer an, danach die Halsberge und dann die Arm- und
Beinschienen; dann schnallte man ihnen die goldenen Sporen an und
umgürtete sie mit dem Wehrgehenk, in welches sie das bereits
empfangene Ritterschwert steckten.

		Nun waren die Junkherren bekleidet mit allem Zubehör ihres
ritterlichen Standes. Dietrich kniete abermals vor dem Kurfürsten
nieder, der sich erhoben und sein Schwert gezogen hatte, mit dessen
flacher Klinge er dem neuen Ritter drei leichte Schläge auf die
Schulter gab im Namen der heiligen Dreifaltigkeit. Nach ihm wurde
an den andern dieselbe Zeremonie vollzogen, und nun drängte sich
alles um die jungen Ritter, um ihnen glückwünschend die Hand zu
schütteln.

		Doch noch einmal hemmte ein Wink Joachims das laute Treiben;
alle blickten auf ihn, der sich erhoben hatte und in seiner vollen
Würde, von dem hermelinbesetzten Fürstenmantel umwallt, dastand.
Mit hohem Ernst und mit bewegter Stimme sprach er:

		»Ihr meine Edlen, deren Schwert gesegnet ist und die ihr nun
Ritter worden seid, erwäget wohl den Ritterpreis und auch [bookmark: page99] euch selbst,
wer ihr seid und habt eure Geburt und eure Edelkeit stets vor
Augen. Seid demütig und ohne Trug, seid wahrhaftig, haltet Zucht
und Fug, seid gegen Arme freundgefällig, gegen Reiche hochgemut,
ziert und ehret euren Leib, ehret und schirmt die Frauen, seid mild
und getreu und ermüdet nicht in allen ritterlichen Tugenden und
christlichen Werken.«

		Die Türen des Festsaales taten sich nun auf und draußen
erblickte man die stolz sich bäumenden, reichgeschmückten Rosse,
die kaum von den Knappen gezügelt werden konnten. Verwandte und
Freunde eilten herbei, um den neuen Rittern Helm, Lanze und Schild
zu reichen, und mit einem Sprunge, ohne den Steigbügel zu berühren,
schwangen sich diese in den Sattel, tummelten die feurigen Rosse
und grüßten durch das Neigen ihrer Lanzen die Frauen, welche von
den Fenstern der Halle herab auf sie niederschauten und ihnen
huldreich mit Hand und Schleier winkten.

		Am nächsten Tage begann das Turnier. Die Kurfürstin saß auf der
Tribüne, im Kreise edler Frauen und blühender Jungfrauen, in
golddurchwirktem azurnen Gewande, über das der hermelinbesetzte
Mantel fiel. Sie strahlte von Diamanten und edlen Steinen, mit
denen ihre Kleidung übersäet war, ein goldener Gürtel umgab ihre
Hüften, die Stirn zierte ein prachtvolles Diadem und ihr reiches
goldblondes Haar war heute nicht unter der Frauenhaube verborgen,
sondern umwallte ihre anmutige Gestalt fast bis zu den Knien.

		Ihr Gemahl fehlte an ihrer Seite, denn er ritt als erster in die
Schranken und eröffnete mit dem Herzog von Braunschweig das
Turnier. Die ritterlichen Kämpen prallten oft hart aufeinander,
aber der Kurfürst, der die Farben seiner Gemahlin trug, saß fest im
Sattel und ging als Sieger aus dem Streit hervor. Es war ein
Augenblick stolzen Glückes für Elisabeth, als ihr Gatte dann
heranritt, um sie mit gesenkter Lanze zu begrüßen, und wie sie sich
ihm zuneigte, da sandte er ihr einen Blick heißer Liebe zu.
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Das Turnier ging weiter, und die Kurfürstin wurde darin von allen
Seiten gefeiert. Ihr zu Ehren stritten die stolzesten Ritter und
unzählige Lanzen wurden in ihrem Dienst gebrochen. Der Erzbischof
hatte sich ihr zur Seite niedergelassen und Joachim nahm seinen
Platz hinter ihr. Die beiden Brüder verfolgten mit gespannter
Aufmerksamkeit das Turnier, und es war leicht zu erkennen, wie sehr
den Kurfürsten die Huldigungen erfreuten, welche Elisabeth als der
schönsten der Frauen zuteil wurden.

		»Ich bedaure nur, daß mein geistliches Gewand mir verbietet,
meiner schönen Schwägerin mit Lanze und Schwert meine Ergebenheit
zu beweisen,« sagte der Erzbischof, »aber ich weiß einen jungen
Ritter, dem ich wohlgeneigt bin und der den heißen Wunsch hegt,
dies an meiner Stelle zu tun. Wollen Eure Liebe es diesem
gestatten?«

		Elisabeth neigte in freundlicher Zustimmung das Haupt, und der
Erzbischof winkte Dietrich von Rochow heran, der sich vor der
schönen Fürstin auf ein Knie niederließ und sagte:

		»Erhabene Frau, Ihr macht mich stolz und froh durch diese
Erlaubnis, und ich will alles aufbieten, um mich der Ehre würdig zu
machen, als Euer Ritter zu streiten.«

		Er tat sich nun so auf dem Kampfplatz hervor, daß er alle seine
Gegner in den Sand warf. Der Erzbischof sah ihm mit innigem
Vergnügen zu und pries ihn laut gegen seine Verwandten.

		»Es ist ein tüchtiger Kern in diesem jungen Ritter,« sagte er,
»und ich bin erfreut, daß ich dazu tun konnte, ihm zur Entwickelung
zu verhelfen. Lieber Herr Bruder, ich empfehle Euch diesen Dietrich
von Rochow ganz besonders, er wird Euch von Nutzen sein.«

		Joachim nickte zustimmend, und als jetzt eine Pause in dem
Waffenspiel eintrat, winkte er dem jungen Ritter.

		»Ihr habt Euch brav bewährt,« sprach er gnädig zu ihm, als er
mit geöffnetem Visier vor ihm stand, »und das Vertrauen, [bookmark: page101] welches
meine Gemahlin in Eure noch unerprobte Tapferkeit setzte, nicht
zuschanden gemacht. Heut ist noch nicht der Tag, an welchem der
Preis zuerkannt wird, aber Ihr sollt doch ein Zeichen der Gnade
Eurer Landesherrin erhalten. Wollt Ihr mir diese Bitte gewähren, so
will ich mich Eurer Liebe verbunden halten,« wandte er sich an
Elisabeth.

		Diese neigte sich freundlich zum Zeichen der Gewährung und nahm
von ihrem Kleide ein blaues, goldbefranztes Band, wie deren viele
zur Verzierung angebracht waren. Sie reichte es Dietrich, der es
kniend empfing und an seinem Helm befestigte.

		»Dies Band soll mir stets ein Zeichen sein, daß Ihr,
durchlauchtigste Frau Kurfürstin, mir Huld und Güte beweiset, die
ich mir verdienen muß. Von heut an bis an mein Lebensende will ich
Euch als Euer getreuer Ritter dienen,« sprach er bewegt.

		»Tut so,« entgegnete der Kurfürst anstatt seiner Gemahlin, »und
ich hoffe, Ihr werdet an unserem Hofe Euch die Gelegenheit
erspähen, Euch als ein Edelmann und Ritter zu bewähren. Daß Ihr uns
willkommen seid, mögt Ihr Euch gewiß halten.«

		Dietrich verneigte sich nur stumm, aber aus seinen Mienen sprach
eine Begeisterung, wie sie sich nicht glühender in Worten
ausdrücken konnte. Für jetzt zog er sich bescheiden zurück und der
Kurfürst folgte ihm mit zufriedenem Blick.

		»Er ist noch mehr Euer Ritter, liebe Traute, als unser
Untertan,« sagte er, »aber ich baue darauf, Ihr werdet ihn auch zu
diesem machen. Gibt es doch nichts, das uns nicht gemeinsam sei,
und ich denke, dies wird in alle Zukunft so bleiben, und wer Euch
ein treuer Diener ist, der ist es mir nicht minder.«

		»Gewiß, so ist es meine Pflicht und mein höchster Wunsch,«
erwiederte Elisabeth, und wieder durchströmte sie das Glücksgefühl.
Ja, sie war endlich eins mit ihrem Gatten, und alle Schatten waren
entflohen.

		[bookmark: page102] Der
Kurfürst beschloß diesen Tag sehr vergnügt. Diesen jungen Rochow,
der so einflußreich war als das Haupt einer großen und wichtigen
Familie, hatte er sich gewonnen, und so war er auch hier bei Scherz
und Spiel als kluger Regent tätig gewesen und das Turnier hatte ihm
bereits Frucht getragen.

		Drei Tage währte das Fest und es nahm seinen Fortgang ohne jeden
Mißton. Am Ende der Zeit verteilte die Kurfürstin die Preise an die
Sieger. Dietrich von Rochow gehörte zu denen, die sich am meisten
ausgezeichnet hatten. Stolzer aber als auf die goldene Kette,
welche Frau Elisabeth ihm um den Hals hing, war er auf das blaue
Band, durch das sie ihn zu ihrem Ritter angenommen hatte, und er
hegte nur den Wunsch, ihr als solcher seine Treue zu erweisen.

		Für Elisabeth war es eine glückliche und sorgenlose Zeit
gewesen, und mit frohem Herzen kehrte sie nach Berlin zurück in der
sicheren Erwartung auf ein ungetrübtes Glück. Mochten auch von
außen Sturm und Unwetter sie bedrohen, wie sie keinem Sterblichen
erspart bleiben, was fragte sie danach, wenn sie sich in Liebe mit
ihrem Gatten vereint fand und ihre Kinder sich in gedeihlicher
Entwicklung um sie scharten.

		Öfter noch als sonst betrat sie ihr Betkämmerlein, nicht um
etwas zu erflehen, sondern um zu danken für das, was ihr zuteil
geworden war. Ihr kostbares Reliquienkästlein prangte dort auf dem
kleinen Altar, vor dem sie zu knien pflegte, die Bilder der
Heiligen schauten von den Wänden auf sie nieder, und sie küßte das
kostbare Stück Holz, dem ein so heiliger Ursprung nachgesagt wurde,
und rief bald diese, bald jene Heilige oder die Madonna selbst an,
ihr auch ferner beizustehen. War es nicht, als ob ihre Gebete eher
Erhörung fänden, seit sie das Bruchstück des heiligen Kreuzes
besaß? So pries sie in gläubiger Seele dessen Wunderkraft und
glaubte sich geborgen vor allem Unheil.

		Dietrich von Rochow war seine Burg nie öder und verfallener
erschienen, als jetzt, wo er von dem glänzenden Feste [bookmark: page103]
heimkehrte; trotzdem liebte er Rochatz als die Heimstätte seines
Geschlechts und der Wunsch regte sich in ihm, dasselbe in neuer
Gestalt aus seinem jetzigen Zustande, der es fast einer Ruine
gleichmachte, hervorgehen zu sehen. Sein Vater hatte sich noch
wohlgefühlt in den kahlen Mauern, die vom Herdrauch geschwärzt
waren, beim Schein des flackernden Kaminfeuers oder dem Lichte
einiger Kienspäne, die von eisernen Klammern gehalten wurden; mit
dem nur aus unsauberem Estrich bestehenden Fußboden, über den bei
dem Herrensitze die Felle der erlegten Waldtiere hingeworfen waren,
während die kleinen, scheibenlosen Fensteröffnungen Wind und Kälte
einließen, aber nur wenig Licht, und nur durch hölzerne Läden einen
Schutz gegen die Unbilden der Witterung gewährten. Dem jungen
Ritter erschien es unmöglich, so weiterzuleben, und wie er die
große Halle, in der sich nach altem Brauche die Bewohner der Burg
zusammenfanden, mied, saß er einsam auf dem verfallenen Altan und
träumte im Schein des Mondes von einem neuen Leben, das beginnen
sollte.

		Schon wenige Tage nach seiner Rückkehr vom Turnier rüstete sich
der junge Burgherr zu einer neuen Fahrt, die nach Berlin gehen
sollte. Die Begleitung seiner Mannen verschmähte er zu deren großem
Leidwesen. Sie hielten es kaum für möglich, daß Herr Dietrich ohne
stattliches Gefolge zu Hofe gehen wollte und ihnen gefiel die neue
Weise ihres Gebieters gar nicht; doch ließ er sich nicht beirren
und blieb bei seinem Willen. Er kannte die rauhen Sitten seiner
Burgleute zu gut, und ehe sie sich nicht an bessere Zucht
gewöhnten, mußten sie eben daheimbleiben; Schande wollte er nicht
an ihnen erleben.

		Nur Jochen focht die ungünstige Entscheidung wenig an; er fühlte
sich zu sicher als getreuer Schildknappe, und außerdem – wer wußte
besser in der Stadt und mit dem städtischen Wesen Bescheid als er,
der seit so vielen Jahren in jedem Winter den Ritt dorthin machte!
So verließ ein kleiner, aber stattlicher Zug Burg Rochatz, voran
Herr Dietrich in ritterlicher [bookmark: page104] Kleidung, die Rüstung einem glänzenden
Spiegel gleich, auf dem Haupt den Helm mit seiner wallenden
Federzier, doch das Visier zurückgeschlagen und darunter das
fröhliche Antlitz mit den blitzenden Augen, der hohen, von
lichtbraunem Haar umgebenen Stirn und dem frischen Mund, auf dessen
Oberlippe ein keckes Bärtchen sproßte; etwas hinter ihm ritt der
ehrliche Jochen, noch breiter und stattlicher geworden, so daß sein
Gaul sein Gewicht wohl spürte, in tadelloser Knappentracht, und
dann folgten noch zwei Reisige, die hinter sich die mächtigen
Bündel aufgeschnürt hatten, in denen alle Vorräte enthalten
waren.

		Gegen Abend des zweiten Tages langten die Reiter vor den
Schwesterstädten an, und Dietrich fühlte sein Herz freudig klopfen
bei dem Anblick des Ortes, an dem er sich einst so glücklich
gefühlt hatte. Sie ritten durch die Straßen dem kurfürstlichen
Schlosse zu; aber nicht dieses zog das Auge des jungen Ritters auf
sich, sondern jenes stattliche Bürgerhaus, das gegenüber auf der
anderen Seite der Spree lag; dem Rochowhof galt kaum ein
Gedanke.

		Er winkte Jochen zu sich heran, indem er sein Pferd vor dem
Hause des Goldschmiedes anhielt und sagte zu ihm: »Ich steige hier
ab, um die alten Freunde zu besuchen. Du reitest voran in den
Rochowhof, ich denke, daß Niklas alles zu unserer Aufnahme gerüstet
hat.«

		Damit hatte er sich schon vom Pferd geschwungen und hatte einem
der herbeigeeilten Knechte die Zügel zugeworfen; die Reiter zogen
weiter und klopften an das Tor des Rochowhofes, das sich alsbald
knarrend vor ihnen öffnete. Niklas, der langjährige Wächter, machte
ein sehr verdutztes Gesicht, als er seinen jungen Herrn nicht, wie
er erwartet hatte, an der Spitze der kleinen Schar erblickte und
anstatt seiner ein lediges Roß, und die Erklärung, welche Jochen
ihm gab, schien ihm auch nicht zu behagen.

		[bookmark: page105]
»Da nebenan ist unser Herr? Der Ritter beim Bürger, das ist eine
sonderbare Welt, und unser alter Herr hätte es nimmer getan,«
brummte er vor sich hin und schien nicht übel Lust zu haben,
wartend im Eingang stehen zu bleiben, doch widerriet es ihm
Jochen.

		Herr Dietrich hatte indessen die schwere Eichentür geöffnet und
war in den geräumigen Hausflur eingetreten, auf den viele Türen
mündeten, während im Hintergrunde eine breite Treppe mit schön
geschnitztem Geländer in das obere Geschoß führte. Ohne Zögern
öffnete er die Tür zur Werkstatt, aus der ihm das Geräusch von
Feilen, Hämmern und das mächtige Pusten des Blasebalges
entgegenscholl.

		Der Meister selbst stand unter seinen Arbeitern, der
unverdrossenste von ihnen allen, und so vertieft in sein Werk, daß
er des Eintretenden gar nicht achtete, sondern eifrig fortfuhr, die
silberne Platte, welche über ein Modell gelegt war, zu bearbeiten,
um ihr Form und Gestalt zu geben, und Dietrich war es, als seien
all die Jahre spurlos verschwunden und er stehe wieder als Knabe am
Amboß und lerne dort zum erstenmal die Freude des Schaffens und
Arbeitens verstehen. Er hatte den übrigen einen Wink gegeben, seine
Anwesenheit nicht zu verraten, denn Gesellen und Lehrlinge waren
nicht ganz so vertieft wie der Meister und schauten den fremden
Ritter mit neugierigen Augen an.

		Endlich sagte Dietrich: »Grüß Gott, Meister Öhlert, ich hoffe,
Ihr werdet mir ein freundliches Willkommen bieten.«

		Da sah jener auf und mit einem freudigen Ausruf legte er seine
Arbeit fort und reichte dem Gaste beide Hände hin.

		»Dietrich von Rochow! Fast hätte ich Euch nicht wiedererkannt.
Verzeiht, ich dachte an den Knaben von einst, und Ihr seid ein
stattlicher Ritter geworden. Aber die Augen sind dieselben
geblieben, und auch der Klang der Stimme weckt die alten
Erinnerungen. Seit wann seid Ihr hier?«

		»Erst soeben angekommen,« erwiderte Dietrich. »Seht, ich [bookmark: page106] ließ mir
nicht Zeit, den Reisestaub zu entfernen, so verlangte mich nach
Euch, Meister Öhlert, und den lieben Eurigen.«

		Der Meister hatte sein Schurzfell abgebunden und rief dem
Altgesellen zu, daß er für die Aufsicht sorgen und später alles
verschließen solle, er selbst wolle mit dem werten Gast
hinaufgehen.

		»Doch wo ist Peter? Ich möchte ihn zuvor begrüßen,« fragte Herr
Dietrich.

		»Der ist auf der Wanderschaft,« lautete die Antwort des
Meisters. »Das Haus ist sehr einsam geworden, alles ist
verändert.«

		Die Trauer, die aus seinen Worten sprach, fand einen Nachhall in
Dietrichs Herzen; doch erwiderte er nichts. Wie sehr der Meister
selbst verändert, war ihm beim ersten Blick aufgefallen. Der einst
so rüstige, in der Vollkraft des Lebens stehende Mann war gebeugt,
sein Haar ergraut, das Antlitz trug tiefe Furchen zur Schau, die
der Gram hineingezeichnet hatte, und als er seinen Gast jetzt nach
oben führte, war sein Schritt müde und langsam.

		Dem jungen Ritter war sehr trüb zumute; er wußte ja, daß die,
welche des Hauses Sonne gewesen und die er so hoch verehrt hatte,
jetzt in der Erde schlummerte, aber es war ihm doch, als sei sie
ihm erst jetzt verloren; ihr Bild war so eng mit diesen Räumen
verknüpft gewesen, sie hatte so lebendig vor seiner Seele
gestanden, daß er den Gedanken an ihren Verlust gar nicht in seinem
ganzen Umfange erfaßt hatte und daß es ihm fast war, als sterbe sie
für ihn erst in diesem Augenblicke.

		Schweigend folgte er dem Meister durch mehrere Gemächer, die in
ihrer Verlassenheit seine trübe Stimmung noch vermehrten. Doch nun
öffnete sich eine letzte Tür und es bot sich den Eintretenden ein
gar liebliches Bild. In dem Erker, wo Frau Mechthildis so gern
gesessen, befand sich ein junges Mädchen, eigentlich ein Kind, aber
ganz ihr Ebenbild. Sie hatte eine [bookmark: page107] Laute im Arm, auf der sie einige
Akkorde griff und dazu mit leiser, lieblicher Stimme sang, während
die große Dogge, welche zu ihren Füßen ruhte, sie unverwandt aus
treuen Augen betrachtete.

		Ohne jede Befangenheit und doch in kindlicher Bescheidenheit
erhob sich das Mägdlein, als sie die beiden Männer gewahrte und
ging ihnen entgegen, indem sie sich sittig vor dem Ritter in
Erwiderung seines Grußes verneigte.

		»Meine Tochter Christine,« sagte der Meister, »der Trost, den
mir ihre Mutter für mein Alter gelassen. Und dies ist unser edler
Freund, Herr Dietrich von Rochow,« wandte er sich an die
Kleine.

		Über ihr feines Gesichtchen glitt ein liebliches Lächeln und sie
reichte dem Fremden die Hand. »Seid willkommen, Herr Ritter,«
sprach sie, »nun weiß ich, daß Ihr ein treuer Freund unseres Hauses
seid, und ich hoffe, Ihr werdet Euch dessen Gastlichkeit gütig
gefallen lassen.«

		»Christine waltet seit dem Tode der Mutter an ihrer Statt und
mein Haus hat durch sie wieder eine Regiererin,« sagte der Meister
wie erklärend, denn er bemerkte wohl das Staunen Dietrichs, als
dieser eine solche hausfrauliche Sicherheit bei so zarter Jugend
wahrnahm.

		Die beiden Männer ließen sich auf den hochrückigen Lehnsesseln
nieder, die in einer großen, mit Teppichen behängten Wandnische
standen, und auf Christines Gebot brachte eine Magd zwei Becher von
kunstvoller Arbeit und einen eben solchen mit Wein gefüllten Krug,
womit sie den Tisch besetzte. Das Einschenken besorgte Christine
selbst und kredenzte den Trank, indem sie den Becher mit den Lippen
berührte, erst dem Gast und dann dem Vater.

		Danach wollte sie das Gemach verlassen, allein der Meister hielt
sie zurück, indem er zu dem Ritter sagte: »Es ist wohl gegen den
Brauch, aber Ihr gestattet, lieber Herr, daß Christine uns
Gesellschaft leistet. Ich habe mich so gewöhnt an ihr Walten [bookmark: page108] an Stelle
meiner lieben Heimgegangenen, daß ich sie schwer zu entbehren
vermag.«

		»Und ich würde mich betrüben, ließet Ihr Euch durch mich in
Eurem Behagen stören, lieber Meister,« sprach der Ritter. »Außerdem
erfreut sich auch mein Auge gern an solchem Anblick, dessen es gar
ungewohnt auf meiner unwirtlichen Burg ist.«

		Christine ließ sich nicht weiter nötigen, sondern nahm ihren
alten Platz wieder ein in dem Erker, der sie zum Teil den Blicken
entzog. Sie arbeitete emsig an einer Stickerei und man hätte von
ihrer Gegenwart kaum etwas bemerkt, wäre sie nicht stets im rechten
Augenblick erschienen, um die geleerten Becher zu füllen.

		Die beiden Männer saßen im eifrigen Gespräch und achteten nicht
auf den Flug der Zeit; trotz des Unterschiedes in Alter und Stand
war ihnen zumute wie zwei guten Freunden und sie schütteten sich
ihre Herzen aus und redeten von ihren eignen Plänen, Wünschen,
Hoffnungen, Enttäuschungen und danach von Krieg und Frieden und dem
Stande der Weltangelegenheiten, und so verschieden auch ihre
Ansichten in manchen Punkten sein mochten, so erkannte doch jeder
die redliche Gesinnung und die sittliche Tüchtigkeit des andern an,
und sie ehrten und achteten auch die entgegengesetzte Meinung, weil
sie auf gutem Grunde stand.

		So entschwanden die Stunden, und Christine hatte längst das
Gemach verlassen, um ihre Anordnungen zu erteilen und mit Ursel
alles zu beraten, denn sie sah voraus, daß der Vater den Fremden
zur Abendtafel behalten würde und ließ diese festlich rüsten,
während den Gesellen und Lehrlingen unten für sich ihr Imbiß
aufgetragen wurde.

		Als sie hinausging, erhob sich auch Wodan, und ob er sich durch
ihren Fingerzeig zurückhalten ließ, wich er doch nicht von der Tür,
sondern stand dort mit gespitzten Ohren lauschend und
erwartungsvoll.

		»Euer Geschenk, Herr Dietrich,« sagte der Meister, dem [bookmark: page109] diese
vertrauliche Anrede immer wieder jede andere verdrängte, »und das
treue Tier ist uns deswegen doppelt lieb. Seit ihre Brüder das Haus
verlassen haben, ist Wodan Christines beständiger Gesellschafter
und ihr bester Freund.«

		»Ich könnte nichts Lieberes hören,« entgegnete der Ritter und
lockte den Hund, der sich aber nicht daran kehrte, sondern auf
seinem Posten unverrückt ausharrte, bis sein Wedeln und ein leises
freudiges Gebell die Rückkehr der Herrin verkündete.

		Christine trat ein; einige Veränderungen an ihrer Kleidung
verrieten, daß sie dem Gast Ehre antun wollte, und nun bat sie zu
Tische, während sich die Tür zum Speisezimmer öffnete und die
festlich beleuchtete, gut besetzte Tafel sehen ließ.

		Dietrich sprang auf und rief: »Wahrlich, ich wollte nicht so
unbescheiden das Gastrecht mißbrauchen, aber mir war so wohl, daß
ich alles vergaß, was ich hätte beobachten sollen.«

		»Und mir kann kein größeres Vergnügen werden, als Euch an meinem
Tisch zu sehen,« sagte der Meister.

		So ließ sich Dietrich nicht lange nötigen, sondern nahm gern die
freundliche Einladung an. Christine saß still und bescheiden auf
ihrem Platze und antwortete nur, wenn man das Wort an sie richtete;
aber ihr Auge wachte unablässig darüber, daß es an nichts fehlte
und alles zur rechten Zeit und in der rechten Art geschah.

		Als sich der Ritter dann verabschiedete, sagte er zu dem
Goldschmied: »Mit Wehmut dachte ich in Eurem Hause an eine, die
nicht mehr unter uns weilt, da sie zu gut für diese Erde war; aber
ich habe auch die Überzeugung gewonnen, daß an ihrer Statt eine
gute Fee waltet, die Eurem Alter Trost und Freude bringen wird. Und
wie ich in Euch einen zweiten Vater verehre, so gestattet mir auch,
in Christine ein liebes Schwesterlein zu sehen.«

		»Ihr seid willkommen dazu, Herr Dietrich,« erwiderte der
Meister; »vergeßt also nicht, daß mein Haus Euch gern eine zweite
Heimat ist.«

		[bookmark: page110] Herr
Dietrich dankte ihm und schien ihn auch wirklich beim Worte zu
nehmen, denn er brachte den größten Teil der Zeit bei Meister
Öhlert zu, und dieser, der sich seit dem Fortgange seiner Söhne
sehr vereinsamt fühlte, empfand für den jungen Ritter eine
väterliche Freundschaft und lebte förmlich auf in diesem
Verkehr.

		Dietrich von Rochow zögerte nicht, sich am kurfürstlichen Hofe
vorzustellen und fand dort die freundlichste Aufnahme. Frau
Elisabeth bewies ihm durch ihre huldvolle Weise, daß sie ihn gerne
als ihren Ritter betrachtete, und Joachim stellte ihm in Aussicht,
daß er sich seiner Dienste in wichtigen und ehrenvollen
Angelegenheiten versichern werde.

		Zunächst verweilte Dietrich nur kurze Zeit, da der Rochowhof in
seiner gegenwärtigen Vernachlässigung zum dauernden Aufenthalte
nicht geeignet war; er wandte sich daher an einen geschickten
Baumeister und übertrug ihm die Herstellung und Verschönerung
seines Stadthauses. Zugleich forderte er ihn auf, nach Burg Rochatz
zu kommen, um an Ort und Stelle einen Plan zu entwerfen, nach dem
aus den trümmerhaften Überresten ein neuer und ansehnlicher Bau
entstehen sollte. [bookmark: page111]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Wetterwolken

		Es war im Monat Juli. Die Kurfürstin, ermüdet von der drückenden
Schwüle des Tages, trat auf den Altan ihrer Burg und blickte über
die beiden Städte und die zwischen ihnen fließende Spree. Sie fand
die ersehnte Frische nirgends, denn eine dicke, mit allerlei
Dünsten und unangenehmen Gerüchen beladene Luft brütete in den
engen Straßen und auf dem Flusse, und sie vermochte nichts zu
erspähen, was ihr Auge erfreute. Als sie drüben den Erker sah, in
dem einst Frau Mechthildis zu sitzen pflegte, seufzte sie in
schmerzlicher Sehnsucht, denn sie empfand mehr als je das
Bedürfnis, sich einer befreundeten Seele in ihrem leidvollen Sinnen
und Trachten mitzuteilen.

		Noch waren nicht drei Monate verstrichen seit jenen wonnigen
Maitagen, in denen so frohe Erwartungen des Glückes ihr Herz
geschwellt hatten, und doch war alles um sie und in ihr verändert,
und wie der Reif einer Nacht alle Blüten und Knospen zerstört, so
hatte auch die düstere Wolke auf der Stirn ihres Gemahls und seine
zunehmende Entfremdung alle Hoffnungen Elisabeths vernichtet.

		In ihrem Frauengemach wurde emsig an den Stickereien [bookmark: page112] der für die
Prinzessin Renate bestimmten Gewänder gearbeitet und die Kurfürstin
selbst saß manche Stunde am Stickrahmen, aber Joachim hatte keinen
Blick mehr für das mühevolle Werk, wie er kaum noch dieser Pläne
erwähnte, und wenn sein ältestes Töchterlein ihm zu Gesicht kam, so
verfinsterten sich seine Mienen. Anna litt darunter sehr; so still
und anspruchslos sie war, so sehnte sie sich doch nach Liebe und
entbehrte den Mangel jeder Freundlichkeit schmerzlich. Die Mutter
tröstete sie und umgab sie mit doppelter Zärtlichkeit, ohne ihr
vollen Ersatz für die verlorene Gunst des Vaters gewähren zu
können.

		»Was habe ich nur getan, um den Herrn Vater so zu erzürnen,«
klagte die junge Prinzessin, und wenn die Mutter ihr keine Antwort
zu geben wußte, schüttete sie ihr Herz gegen Ursula aus und sagte
dann wohl:

		»O, wenn ich doch im Kloster wäre! Dort ist man geborgen vor
allem Leid; in tiefem Frieden könnte ich dort Gott dienen und für
die lieben Meinen beten.«

		Die Ursache von Joachims Verstimmung gegen seine unschuldige
Tochter lag in dem Verhalten ihres Verlobten, des Landgrafen
Philipp von Hessen, der alle Rücksichten immer mehr aus den Augen
setzte und deutlich zeigte, daß ihm die bevorstehende Verbindung
nicht mehr angenehm sei. Joachims fürstlicher Stolz litt sehr
darunter, daß seine Tochter und sein Haus zugleich solche
Geringschätzung erdulden sollten; noch hoffte er auf eine Änderung
des wankelmütigen Fürsten; so ertrug er dessen Verhalten und sprach
sich nicht einmal darüber aus, aber je weniger er seinem Zorn Luft
machte, um so mehr steigerte sich dieser.

		Nacht für Nacht stieg der Kurfürst hinauf in das Turmgemach, wo
Rossolo unermüdlich die Gestirne beobachtete und in wunderlichen
Zeichen und langen Zahlentabellen die Ergebnisse seiner
Berechnungen niederschrieb. Was er aus dem Munde seines Astrologen
vernahm, stimmte Joachim nicht heiterer, und vor einigen Nächten
war ihm eine Prophezeiung geworden, die ihn [bookmark: page113] in die größte innere
Erregung versetzte. Niemand außer ihm und dem Sterndeuter kannte
indes den Inhalt der Voraussagung, und die Bemühungen seiner
Gemahlin, in das Geheimnis einzudringen, um dann seine Sorgen zu
teilen, wies Joachim schroff zurück.

		An dem Tage, wo die Fürstin in ernstem Sinnen auf dem Altan
stand, hatte sich Großes in Berlin und Cölln ereignet, und die
Bewohnerschaft der Schwesterstädte befand sich noch in bedeutender
Erregung, von der das so ungewöhnlich lebhafte Treiben in dieser
späten Stunde Zeugnis ablegte. Johann Tetzel, der den Ablaßhandel
besorgte, hatte unter dem Geläut aller Glocken, unter dem Zulauf
des Volkes und unter Vorantritt der Geistlichkeit mit feierlichem
Gepränge seinen Einzug gehalten, um dann in einer langen, mit
großer Zungenfertigkeit gehaltenen Predigt den Ablaß anzupreisen.
Die Kirche hatte nicht die Menge des hinzuströmenden Volkes fassen
können, und der große, eisenbeschlagene Koffer, der das für die
vielbegehrten Ablaßbriefe bezahlte Geld aufnahm, hatte mehrmals
geleert werden müssen.

		Erst der Anbruch der Dunkelheit hatte dem Treiben ein Ende
gemacht, aber morgen sollte es wieder beginnen und sich
wahrscheinlich durch eine Reihe von Tagen fortsetzen. Auch in der
nächsten Umgebung der Fürstin, unter ihren Frauen und in der
Dienerschaft wurde kaum von etwas anderem gesprochen, und viele
konnten es kaum erwarten, bis sie die heißbegehrten Zettel in
Händen hielten. Frau Elisabeth aber fühlte sich im tiefsten Innern
beunruhigt. Wie konnte es möglich sein, also durch schnöden, oft
schlecht erworbenen Mammon dem gerechten Gott seine Sünde
abzukaufen ohne Reue und Besserung!

		Nie hatte sie freudiger den Eintritt ihres Gemahls begrüßt, als
in diesem Augenblick, nur wurde ihre frohe Regung wieder gedämpft,
als sie den finstern Mißmut gewahrte, der aus seiner ganzen
Erscheinung sprach. Sie war ihm entgegengegangen, und auf seinen
Wink nahm sie auf einer mit schöngestickten [bookmark: page114] Kissen belegten Truhe
Platz, während er sich in dem weitarmigen, hochlehnigen Sessel ihr
gegenüber niederließ.

		Noch war kein Wort zwischen den Gatten gewechselt worden, denn
bei solchen Anzeichen fehlte es Frau Elisabeth an Mut, und der
Kurfürst saß noch in düstrem Sinnen. Endlich brach er das Schweigen
und begann:

		»Ich habe Eurer Liebe eine sehr unwillkommene Mitteilung zu
machen. Was ich schon längst vorausgesehen, ist eingetroffen. Der
Landgraf von Hessen glaubt wahrscheinlich eine vorteilhaftere
Verbindung schließen zu können und wünscht das Verlöbnis mit
unserer Tochter aufzuheben, wenn ich dem zustimme. Wie kann ich
anders tun, denn diese Klausel ist nur Formsache, sonst handelt er
doch nach seinem Belieben.«

		»Gottlob, daß der Landgraf jetzt zu dieser Einsicht gelangt ist
und unser liebes Kind nicht unglücklich wird in einer freudlosen
Ehe!« rief Elisabeth aus.

		Ihr Gemahl runzelte die Stirn und blickte sie mißbilligend an,
als er erwiderte: »Diese Eure Gesinnung befremdet mich sehr und ich
kann dieselbe nicht teilen. Bei Fürstlichkeiten walten zuerst
Staatsrücksichten ob, und es steht erst in zweiter Reihe, ob ihr
persönliches Glück bei solchen Verbindungen gesichert ist. Dieses
Verlöbnis war gleich vorteilhaft für Hessen wie für Brandenburg,
und außerdem ist es eine Zurücksetzung für unsere Tochter.«

		»Anna wird das leicht überwinden,« suchte die Mutter zu
beruhigen.

		»Ich um so weniger,« rief der Kurfürst in flammendem Zorn. »Wer
wird jetzt Anna zur Ehe begehren, nachdem sie der Landgraf
gewissermaßen verstoßen hat! Die einzige Zuflucht für sie bleibt
das Kloster. Sie soll unverzüglich eintreten.«

		»Nur das nicht, lieber Herr,« flehte Elisabeth. »Bedenkt, sie
ist noch so jung und da sollte sie schon allen Freuden des Lebens
entsagen.«
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»Besser so, sie lernt dann die weltlichen Genüsse gar nicht erst
kennen,« sagte Joachim.

		»Jetzt würde sie sich ohne Widerstreben fügen,« fuhr die
Kurfürstin wieder fort, »und bei ihrem stillen Sinn kostet es sie
kein Bedauern, aber später wird dann die Reue in ihr erwachen, wenn
das Leben hinter den Klostermauern sie nicht befriedigt, und wie
könnte das der Fall sein, wenn so viele Zweifel jetzt in uns
erweckt werden durch die Kirche selbst, die uns jeden Mißklang
lösen sollte?«

		»Ich verstehe Euch nicht,« sagte der Kurfürst streng und
kalt.

		»O, mein Gemahl, mein Herz ist zu voll, ich muß zu Euch
sprechen,« rief Frau Elisabeth. »Ihr glaubt nicht, wie mich dieser
Ablaßhandel erschreckt und beunruhigt, er raubt mir das Vertrauen
in diejenigen, welche ihn ins Leben gerufen haben.«

		»Der Heilige Vater selbst und vor ihm andere Päpste,« sagte
Joachim.

		»Doch in dieser Weise noch nie,« fuhr Elisabeth fort. »Glaubt
mir, lieber Herr, ich bin ein einfältig Weib, aber ich sehe es
voraus, es muß Unheil daraus entstehen, wenn wir sündigen Menschen
unser Vertrauen auf Geld setzen statt in Gottes Gnade.«

		»Es ist nicht an Euch, darüber zu grübeln. Ihr habt nur zu
glauben, was die heilige Kirche durch ihre Diener lehrt,«
entgegnete der Kurfürst.

		»Wenn ich aber nicht glauben kann, wenn ich zweifeln muß!« rief
Elisabeth aus. »O, lieber Herr, helft mir doch in meiner Not.«

		»Laßt mich solche Worte niemals wieder vernehmen,« fuhr Joachim
zornig auf; »ich würde es Euch nicht wieder vergeben. Wehe Euch,
wenn Ihr Euch solchen Gedanken hingebt! Nun sehe ich auch klar über
den Ursprung Eurer Abneigung, daß unsere Tochter ins Kloster geht.
Aber dies bestärkt mich nur in meinem Vorsatz. Noch heute soll ein
reitender Bote nach [bookmark: page116] Brandenburg zu den Ursulinerinnen und sie
dort anmelden: sie wird ihm ohne Verzug folgen.«

		Eine furchtbare Angst ergriff die Kurfürstin; es war ihr, als
sehe sie ihr geliebtes Kind in schrecklichster Gefahr, aus der sie
es erretten müsse, und alles andere vergessend, warf sie sich ihrem
Gemahl zu Füßen und flehte mit gerungenen Händen und von Tränen
erstickter Stimme:

		»O, mein hoher Herr, hört auf mein Bitten. Entscheidet nicht so
schnell über das Lebenslos unseres Kindes! Denkt, was es heißt,
sein ganzes Dasein in unfruchtbarer Reue und in unerfüllten
Wünschen zu verbringen! Anna ist noch so jung und sie soll sich nun
schon durch unlösbare Gelübde binden! Ihr brecht mein Herz, wenn es
geschieht.«

		Der Schmerz seiner Gemahlin blieb nicht ohne Eindruck auf
Joachim; er hob sie auf und redete ihr mit mehr Güte zu, indem er
sagte: »Beruhigt Euch, Elisabeth, ich will Euch nicht betrüben.
Mein Entschluß, Anna ins Kloster zu senden, steht fest, aber sie
soll nicht eher ihre Gelübde ablegen, als bis sie alt genug ist,
den ganzen Umfang dessen, was sie tut, zu ermessen.«

		»Dank, mein Gemahl,« stammelte die Kurfürstin.

		»Aber laßt Euch eins gesagt sein,« fuhr Joachim fort, »sprecht
nie wieder zu mir, wie Ihr getan, über unsere heilige Kirche und
ihre Einrichtungen. Ich würde es Euch nicht wieder verzeihen.«

		Damit verließ er sie und die arme Frau ging in ihr
Betkämmerlein, um dort Zuflucht zu suchen in ihrer Seelennot und
ihrem Herzenskummer; sie wußte nun, daß sie auf sich selbst
angewiesen war und daß sich zwischen ihr und ihrem Gemahl eine
trennende Schranke befand, welche nicht zu übersteigen war.

		Zwei Tage später trat die Prinzessin Anna als Novize in das
Nonnenkloster zu Brandenburg ein. Sie selbst hatte die Änderung
ihres Schicksals ruhig hingenommen, und wenn ihre [bookmark: page117] Tränen beim Abschied
reichlich flossen, so wurden sie hauptsächlich hervorgerufen durch
den Schmerz der Mutter, die sie immer wieder in ihre Arme schloß
und sich gar nicht von ihr trennen konnte. Dann ergab sich die
Kurfürstin in das Unabänderliche; sie hatte getan, was sie
vermochte, es blieb ihr nur noch, ihr liebes Kind Gott
anzubefehlen, er würde alles wohlmachen.

		Die Aufregung in Berlin und Cölln dauerte fort und noch viele
Tage lang strömten die Ablaß Fordernden zu Tetzel, der, wenn der
Eifer nachzulassen schien, die Kanzel bestieg, um ihn wieder neu zu
beleben. Vielen war der Handel sehr willkommen und sie opferten
willig ihr Geld, um ihr Gewissen über vergangene Schuld zu
beruhigen oder um sich die Möglichkeit zu verschaffen, ungestraft
neue Sünde zu begehen. Aber viele fühlten sich auch tief empört und
wollten von solchem Tun nichts wissen.

		Zu diesen letzteren gehörte auch Meister Öhlert, der, obwohl es
nicht ohne Gefahr sein mochte, sich doch nicht scheute, im
Ratskeller bei der Morgensprache seine Ansicht zu vertreten, wie
auch, diese in seiner Werkstatt auszusprechen und seine Leute zu
warnen, sich auf solchen Ablaß zu verlassen. Sie hatten alle ein so
großes Vertrauen zu ihm, daß sie sich willig fügten; nur Francesco
Malefatti schlich nach Feierabend aus dem Hause nach dem Kloster
der Dominikaner, wo der Ablaßhandel bis spät in die Nacht betrieben
wurde. Sehr zufrieden kehrte er zurück.

		»Hast wohl deine Eltern aus dem Fegefeuer erlöst?« fragte ihn
einer seiner Mitgesellen.

		»Sollte mir fehlen, für die Toten mein sauer verdientes Geld
hinzugeben,« lautete die Antwort. »Wenn ich dem Mönch etwas
abkaufte, so wär's, was mir zustatten käme, keiner kann wissen, was
er noch alles begeht. Aber ich habe mich gar nicht nach dem
Ablaßhandel umgesehen, Ihr wißt ja, was der Meister davon hält, und
ich würde doch nicht gegen seinen Willen handeln.«

		[bookmark: page118]
»An den hast du dich stets sehr gekehrt!« spottete der Altgesell,
aber Francesco blieb ihm gegen seine Gewohnheit die Antwort
schuldig.

		Am nächsten Tage kam Meister Öhlert ziemlich aufgeregt aus der
Morgensprache; wie jetzt stets war von Tetzel und seinem Tun die
Rede gewesen, und da hatten seine Gegner triumphierend erzählt, daß
der Kurfürst von Sachsen, der doch wahrlich ein frommer Herr sei,
in seinem Lande den Ablaßhandel verboten habe.

		»Täte doch unser Kurfürst das gleiche!« hatte der Goldschmied
ausgerufen.

		»Das würde nie geschehen,« widersprach ein anderer Meister,
»sintemalen unsers Herrn Bruder selbst der eifrigste dabei ist, und
es wird die beiden Herren nicht wenig ärgern, daß ein anderer Fürst
so öffentlich dagegen Partei nimmt.«

		Das war auch wohl der Fall, denn Kurfürst Joachim ging seit
einigen Tagen mit bleichen Wangen und tiefliegenden Augen umher, er
sprach zu niemand und keiner wagte ihn zu fragen; er aß nicht und
schlief auch nicht, denn seine Diener fanden am Morgen sein Bett
unberührt und er stieg erst beim Grauen des Tages, wenn die
nächtlichen Gestirne zu erblassen begannen, von dem Turm herab, wo
er mit Rossolo seine Beobachtungen gemacht hatte. Eine sonderbare
Unruhe trieb ihn dann umher, er wanderte durch die Räume des
Schlosses ohne Ruh und Rast, und er, der sonst so tätig war, betrat
kaum sein Schreibzimmer, und die Räte, mit denen er stundenlang zu
arbeiten pflegte, wurden zurückgeschickt. Der Kurfürst war heute
für niemand zugänglich, auch nicht für den Leibmedikus, nach dem
Frau Elisabeth, der man Mitteilung gemacht, im geheimen
schickte.

		»Es mag der ungünstige Einfluß der Witterung sein,« suchte sie
der gelehrte Herr zu beruhigen. »Wir nähern uns den Tagen, wo der
Hundsstern regiert, und in diesem Jahre scheint dieser mehr als
sonst zu vermögen.«
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Die Kurfürstin mußte ihm recht geben, die Schwüle war kaum noch zu
ertragen, seit vielen Wochen brannte die Sonne mit sengender Glut
auf die schmachtende Erde nieder, Menschen, Tiere und Pflanzen
lechzten nach erfrischendem Regen, aber der Himmel blieb seit lange
verschlossen. Die Nächte brachten keine Abkühlung, die Luft war von
dichtem Staube erfüllt und qualvoll einzuatmen, kein Windhauch ließ
sich wahrnehmen, und mit jedem neuen Tage hatte sich die Glut
gesteigert. Mehrmals waren Wolken aufgestiegen, hatten sich
zusammengeballt und ein furchtbares Gewitter schien sich
vorzubereiten, aber noch nie war dasselbe zum Ausbruch
gekommen.

		Kurfürst Joachim hatte eben wieder einen Blick zu dem in
bleifarbigen Dunst gehüllten Himmel getan; unheimlich und drohend
sah er aus und die bleichen Gesichter der Menschen bezeugten es,
wie sie alle eine bange, niedergedrückte Stimmung erfüllte. Noch
einmal stieg der hohe Herr zu Rossolo hinauf, den er wie immer bei
seinen Berechnungen traf.

		»Es ist Mittag, und noch erspähe ich keine Wolke,« sagte der
Fürst.

		»Aber noch nicht Abend,« versetzte der Astrolog.

		»Und Ihr habt nochmals das Horoskop befragt und keine Änderung
ist eingetreten?« forschte Joachim.

		»Die Konstellation ist dieselbe geblieben, und was im Buche des
Himmels geschrieben steht, das wird sich auf der Erde vollziehen,«
sprach der Italiener feierlich.

		»So sind also diese beiden Städte dem Verderben geweiht?«

		»Wie dereinst Sodom und Gomorrha.«

		Der Kurfürst schwieg eine Weile, dann sagte er: »Sie mögen es um
ihrer Sünden willen verdient haben. Aber muß ich ihr Los
teilen?«

		»Es steht geschrieben: Die Gerechten sollen nicht mit den
Ungerechten umkommen,« versetzte Rossolo.

		»Wird man es mir nicht als Feigheit auslegen, wenn ich [bookmark: page120] meine
Untertanen in ihrer Not verlasse?« fragte Joachim zaudernd.

		»Der Herr selbst sandte seinen Engel, um Lot und die Seinen zu
erretten,« erwiderte der Astrolog.

		»Nun, wohlan, so will ich diesem Fingerzeige folgen,« sagte der
Kurfürst. »Ich vermöchte ja doch nicht, meine Untertanen zu
beschirmen, denn gegen das Wüten der Elemente bin ich ohnmächtig,
und zu einer Warnung ist es zu spät.«

		»Eine solche würde auch zu nichts nützen, denn sie würden den
Glauben versagen,« sprach Rossolo. »Gedenkt an Lots Tochtermänner,
durchlauchtigster Fürst; auch sie verlachten die Warnung.«

		»Ihr habt recht, und ich will nicht in die gleiche Sünde
verfallen,« sagte Joachim, »sondern mit den Meinen dem Unheil zu
entfliehen suchen. Ihr seid gewiß, daß das Verderben nur Berlin und
Cölln bedroht?«

		»So steht es in den Sternen,« versetzte Rossolo feierlich. »Die
Schleusen des Himmels werden sich auftun und alles unter Wasser
setzen im Umkreise der dem Untergang geweihten Städte.«

		»Dann werde ich und die mit mir sind auf den Pichelsbergen in
Sicherheit sein, und von dort aus könnte man das Strafgericht des
Herrn beobachten,« sagte der Kurfürst. »Aber ich muß ohne
Zeitverlust handeln. Ihr werdet uns begleiten, Rossolo, oder wollt
Ihr hier verweilen?«

		»Gern suche ich Zuflucht bei meinem Fürsten,« lautete Rossolos
Antwort.

		»So haltet Euch bereit und nehmet auf einem der Wagen Platz,«
gebot Joachim. »Ich will sofort meine Befehle erteilen.«

		Gleich darauf begann ein lebhaftes Treiben im Schlosse, Diener
und Boten eilten treppauf, treppab, durch die langen Korridore,
über die Höfe, in die Stallungen, und mit Staunen und Verwunderung
gehorchte man dem Gebot des Kurfürsten, [bookmark: page121] alle Pferde aus den
Ställen zu führen, sie zu satteln oder anzuschirren und alle
vorhandenen Gefährte, von der großen Staatskarosse an bis zum
einfachsten Lastwagen zu bespannen. Darauf erging der Befehl an
alle, die zur Hofhaltung gehörten, sich binnen wenigen Minuten zum
Aufbruch fertig zu machen.

		Die Stunde des Mittagessens war inzwischen herangekommen und in
der Küche der Hofburg war alles gerichtet und zum Auftragen der
Speisen bereit, aber als der Kämmerer es wagte, mit Bezug hierauf
eine Frage zu tun, stampfte der Kurfürst ungeduldig mit dem Fuße
und rief:

		»Es ist jetzt nicht Zeit, an Essen und Trinken zu denken,
sondern an die Errettung des Lebens; wem das seine lieb ist, der
folge mir. Wer dahinten bleibt, hat sich selbst sein Verderben
zuzuschreiben.«

		Solche Worte erfüllten alle, die sie vernahmen, mit Schrecken
und Entsetzen und eine wilde Jagd begann, denn jeder suchte sich
nun zu retten, so daß die Wagen bald überfüllt waren und die
meisten Rosse außer ihrem Reiter noch einen zweiten im Sattel
tragen mußten.

		Die Kurfürstin hatte mit Verwunderung das sonderbare Treiben im
Schlosse wahrgenommen, es drangen auch wirre, unbestimmte Gerüchte
zu ihr, und ob sie ihnen noch Zweifel entgegensetzte, beschlich sie
doch die Furcht vor einer großen, sich nahenden Gefahr. Doch beugte
dies ihren Mut nicht, noch raubte es ihr die Geistesgegenwart. Sie
versammelte ihre Kinder um sich und berief ihre Frauen, Hofdamen
wie Dienerinnen, von denen aber viele nicht mehr zu finden waren,
denn sie waren in die Höfe geflüchtet und machten sich bereits die
Unterkunft auf den Wagen streitig. Andere weinten laut, klagten und
rangen die Hände, waren aber sonst zu nichts zu brauchen, und doch
hatte die Kurfürstin Helfer nötig, sowohl um ihre erschreckten
Kinder zu beruhigen und sie anzukleiden, als auch ihre teuersten
Besitztümer, Erinnerungen und Andenken zusammenzupacken, um sie
mitzunehmen.
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Ursula zeigte sich ruhig und besonnen und unterstützte ihre
Gebieterin in wirksamster Weise, so daß diese es mit Staunen
wahrnahm, da sie noch so jung war, und ihr einige Worte des Lobes
nicht vorenthielt, daß sie sich so gar nicht ängstlich zeigte.

		»O, meine teure Herrin, wie könnte ich an mich denken, solange
Eure Kurfürstliche Gnaden mich nötig haben,« erwiderte Ursula, »und
ich würde mich nicht fürchten, was auch geschehen mag, solange ich
bei meiner Fürstin bin.«

		Nun trat der Kurfürst ein, nicht mit ruhiger Würde wie sonst,
sondern in ungestümer Erregung und rief seiner Gemahlin zu:

		»Alles ist bereit, rettet Euch und unsere Kinder so schnell wie
möglich, hier kann das Verderben sofort hereinbrechen.«

		»Was bedroht uns, lieber Herr, und woher ist Euch die Kunde
gekommen?« wagte die Kurfürstin eine Frage.

		»Ein furchtbares Unwetter wird den Untergang dieser Städte
herbeiführen,« erwiderte Joachim mit zorniger Ungeduld, »Rossolo
hat es aus den Gestirnen vorausgesehen. Nun also fort, ohne
Zögern.«

		Die Kurfürstin unterließ jede weitere Bemerkung, aber doch war
eine große Beruhigung über sie gekommen; sie, die so fest auf Gott
vertraute, glaubte nicht an die Prophezeiungen des Sterndeuters,
dessen ganze Wissenschaft sie gering achtete. Doch für den
Augenblick blieb ihr nichts übrig, als sich dem Willen ihres
Gemahls zu fügen.

		Es war eine wenig erfreuliche Fahrt mit den erschreckten und
hungrigen Kindern, in der brennenden Sonnenglut, der drückenden
Schwüle und dem unendlichen Staube, welcher den ganzen Zug der
Wagen und Reiter in eine undurchdringliche Wolke hüllte. Die Bürger
von Berlin und Cölln traten vor ihre Haustüren oder eilten an die
Fenster, um mit Verwunderung den seltsamen Auszug des Hofes zu
sehen, dessen Ursache man sich nicht erklären konnte und über den
bald die sonderbarsten Vermutungen von Mund zu Mund gingen.
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Unterdes steigerte sich die Schwüle noch, die Luft glich einem
heißen Ofen, jeder Atemzug war peinvoll, wie eine Lähmung lag es
auf jedem lebenden Wesen, die ganze Natur erschien tot und
ausgestorben, nur die keuchenden Pferde des kurfürstlichen Zuges
schleppten sich mühsam durch den brennenden Sand. Aller Augen waren
auf das bleigraue Himmelsgewölbe gerichtet, um in dem Auftauchen
der kleinsten Wolke das Heraufziehen des Verderbens wahrzunehmen.
Doch Stunde auf Stunde verging, die Sonne hatte längst den Zenith
erreicht, und noch immer ließ sich nichts erspähen.

		Allmählich legte sich die Spannung, die aufgeregten Gemüter
begannen sich zu beruhigen, statt bebender Furcht und banger
Erwartung zog der Zweifel in die Herzen ein und zuletzt die
Hoffnung. Nur der Kurfürst hielt noch fest an der Prophezeiung
seines Astrologen und so sehr alle die hungrigen und ermüdeten
Menschen um ihn her das Zeichen zur Rückkehr ersehnten, so dachte
er doch nicht daran, es zu geben, sondern harrte noch immer des
Kommenden.

		Da faßte sich seine Gemahlin ein Herz, und wenn sie auch seinen
Zorn zu erregen fürchtete, so ließ sie sich doch dadurch nicht
abhalten, zu tun, was sie für recht erkannte. So sprach sie also zu
dem Kurfürsten:

		»Lieber Herr, die Zukunft liegt in Gottes Hand, er hat sie in
seiner Weisheit vor unseren Augen verhüllt, damit wir ihm vertrauen
und mutig vorwärtsschreiten sollen. Hat er nun unseren guten
Städten Berlin und Cölln ein so schweres Geschick beschieden, so
dünkt es mich, es wäre eines guten Fürsten würdig und stände uns
wohl an, wenn wir solch Unglück mit unsern Untertanen teilten,
statt auf die eigene Rettung bedacht zu sein. Deshalb bitte ich
Euch, mein lieber Herr, inständig, laßt uns heimkehren und in Demut
erwarten, was Gott über uns und die Unsern beschlossen hat.«

		Wie die Fürstin so sprach, sah sie hinreißend schön aus,
zugleich voll sanfter Demut und starken Gottvertrauens. [bookmark: page124] Keiner, der
sie sah und hörte, konnte sich dem Eindruck entziehen, und auch
Joachim nicht. Es fiel wie Schuppen von seinen Augen, und er
gewahrte den Gegensatz zwischen seinem mutlosen Aufgeben seiner
Pflicht und der Bereitwilligkeit seiner Gemahlin zum Ausharren auf
dem ihr zugewiesenen Posten. Es ergriff ihn eine weiche Stimmung
und tief gerührt zog er sie an seine Brust.

		»Ihr habt recht, liebe Traute, und ich will nach Eurem Rate
tun,« sagte er und fügte seufzend hinzu: »Wollte zu Gott, daß es
gleich geschehen wäre. Es wäre besser gewesen.«

		Der Befehl zur Umkehr wurde sofort gegeben, und so schnell es
die ermüdeten Pferde vermochten, trat man die Heimreise an. Doch
war es schon spät, und der Abend war zur Nacht geworden, als man
sich Berlin näherte. Die Schwüle währte fort und der Himmel hatte
sich mit dichten Wolken umzogen, aus denen zuweilen ein
schwefelgelbes Licht hervorbrach; in der Ferne grollte der Donner.
Alles verkündete den Ausbruch eines Unwetters.

		Elisabeth achtete kaum darauf in ihrem frohen Mut; noch einmal
war es ihr vergönnt, am Herzen ihres Gatten zu ruhen, als sie, von
seinem Arm umschlungen, neben ihm im Wagen saß, und dabei hatte sie
das frohe Bewußtsein, recht gehandelt zu haben. So fuhr sie durch
die hereinbrechende Wetternacht ohne einen bangen Gedanken, so sehr
auch die anderen um sie her sich fürchteten und ängstigten.

		Nun waren sie fast am Ziel und fuhren durch die engen, schlecht
gepflasterten Straßen, die durch den Schein der Fackeln in den
Händen der Vorreiter erhellt wurden. Doch lagen die beiden Städte
nicht wie sonst um diese Zeit in tiefem Schlaf, sondern die
erleuchteten Fenster in den meisten Häusern bewiesen, daß deren
Bewohner durch die Sorge vor dem hereinbrechenden Unwetter
wachgehalten wurden.

		Noch fiel kein Tropfen aus den schwarzen Wolken, welche [bookmark: page125] mit
Windeseile dahinjagten, noch herrschte auf dem Erdboden jene
unheimliche Stille, die der Vorbote des Sturmes ist, als der Wagen
der Kurfürstin als der erste in das weitgeöffnete Tor des Schlosses
einfuhr. In demselben Moment zuckte ein blendender Strahl
hernieder, als stände alles in Feuer und zu gleicher Zeit
erschallte ein krachender Donnerschlag.

		Der Kurfürst fuhr entsetzt in die Höhe, seine Gemahlin fiel wie
betäubt in die Kissen zurück, es umgaben sie Angstgeschrei und Rufe
um Hilfe, der Wagen schwankte und kam zu einem vollen Stillstand.
Nach einigen Minuten war der erste Schreck überwunden, die
Fackelträger eilten herzu und nun sah man das eine Pferd des
Viergespannes regungslos am Boden, der Blitz hatte es getötet, doch
sonst war niemand verletzt.

		Noch war das kurfürstliche Paar nicht in das Schloß eingetreten,
als der Regen prasselnd herniederströmte und ein Blitz dem andern
folgte, während die Donnerschläge ohne Aufhören krachend
einherrollten. Die ganze Nacht tobte das Unwetter, doch richtete es
keinen besonderen Schaden an, und am nächsten Morgen stand die
Sonne klar und leuchtend am wolkenlosen blauen Himmel und lächelte
auf die erfrischte, zu neuem Leben erwachte Erde nieder.

		Nur wenige hatten in dieser Nacht beim Wüten der Elemente den
Schlaf gefunden, und der Kurfürst gehörte nicht zu ihnen. Schwere
Gedanken bewegten seine Seele; er war mit sich selbst unzufrieden,
ja, er schämte sich fast, daß er solchen Kleinmut gezeigt, und so
erhaben er sich im Bewußtsein seiner Fürstenhoheit über seinen
Untertanen fühlte, so war es ihm doch nicht gleichgültig, denken zu
müssen, daß sie über ihn spotten und sein Benehmen mit dem seiner
Gemahlin vergleichen würden. Das wurmte ihn sehr, und obgleich er
Elisabeths ruhige Fassung zuerst bewundert hatte, fing er
allmählich an, ihr deswegen zu zürnen und es fast als eine
Vermessenheit zu betrachten, daß sie ihm in irgend einer Hinsicht
sich überlegen gezeigt.
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Gegen den Astrologen war der Kurfürst in rasenden Zorn entbrannt,
und noch in dieser Nacht suchte er ihn in seinem Turm auf und
überhäufte ihn mit Vorwürfen und Schmähungen, denn ihm gab er die
Schuld an allem. Er nannte ihn Lügner und Betrüger und drohte ihn
schwer zu strafen und ihn mit Schimpf und Schande fortzujagen.

		Meister Rossolo ließ alles ruhig über sich ergehen, und erst als
der Grimm des Fürsten sich ausgetobt hatte, begann er seine
Rechtfertigung. War nicht alles eingetroffen? Wütete das Unwetter
nicht jetzt noch? Dem Kurfürsten hatten feindliche Gestirne
geleuchtet, und wäre er in seinem Schlosse geblieben, so hätte es
die Vernichtung von Berlin und Cölln und seinen eigenen Untergang
bedeutet. Wer hatte ihn rechtzeitig gewarnt? War nicht dadurch
alles Unheil abgewendet worden? War nicht jener furchtbare
Blitzstrahl, der ihm beinahe das Leben gekostet, der Beweis, daß
jene feindlichen Mächte nicht mehr imstande waren, ihm zu schaden,
obwohl sie noch im letzten Augenblick den Versuch gemacht? Hatte
nicht der getreue Rossolo schon wieder den Himmel durchforscht für
seinen Herrn, aber die Konstellationen ganz verändert gefunden,
alles zum Guten gewendet?

		Der Kurfürst hörte ihn an, erst verwundert, dann mit Staunen,
zuletzt mit dem alten Vertrauen. Es war seltsam, daß er, so klug
und zu gleicher Zeit so mißtrauisch, dennoch diesem Italiener
glaubte und daß sich sein starker Geist nicht aus den Fesseln eines
Aberglaubens losmachen konnte, der allerdings in der damaligen Zeit
von den meisten geteilt wurde. Doch konnte Joachim seinen Gleichmut
nicht so leicht wieder gewinnen. Sein Gewissen sagte ihm, daß er
sich klein und schwach gezeigt und daß er im Urteil der Menschen
verloren haben müsse. Auch kränkte ihn jetzt die Überlegenheit,
welche seine Gemahlin bewiesen hatte, es verdroß ihn, daß er zu ihr
hatte emporblicken müssen und daraus entstand eine neue und noch
tiefere Entfremdung.

		[bookmark: page127] Es
war richtig, daß in Berlin und Cölln die Gemüter erregt waren durch
die glücklich überstandene Gefahr der Nacht sowohl, als noch mehr
über das Verhalten des Kurfürsten, und im Ratskeller wie in den
Häusern, auf dem Markte und in den Kaufgewölben unterhielt man sich
darüber und gab mehr oder weniger deutlich seine Meinung zu
erkennen. Aber es währte doch nicht allzulange, bis andere
Ereignisse jene Vorgänge in den Hintergrund drängten.

		Zunächst verließ Johann Tetzel die Stadt, und wenn sein Abzug
auch mehr in der Stille geschah, so gab ihm doch noch ein
ansehnlicher Zug von Geistlichen, Mönchen und Volk das Geleit. Er
spendete mit erfreuter Miene nach allen Seiten den Segen und lobte
die Einwohner von Berlin und Cölln, die willig und reichlich ihr
irdisch Gut für das himmlische geopfert. Von hier aus wollte er
sich nach Jüterbog wenden und dort seinen Aufenthalt für einige
Zeit nehmen; doch verschmähte er es nicht, unterwegs selbst das
kleinste Dorf mit seinem Handel zu brandschatzen.

		»Gut für uns, daß der Mönch fort ist,« sagte Meister Öhlert,
»besser wäre es noch gewesen, wir hätten ihn gar nicht in unseren
Mauern gesehen.«

		»Der Meister hat die geringste Ursache, so zu sprechen,« meinte
Francesco halblaut zu seinen Mitgesellen, »denn er hat doch auch
seinen Gewinn von dem Krame.«

		»Das ist eine von deinen Lügen und Verleumdungen,« erwiderte der
ehrliche Fritz, der schon viele Jahre in der Werkstatt war und treu
an seinem Meister hing, in großem Zorne.

		»So? du solltest nicht so grob werden, ehe du weißt, was du
sprichst,« sagte der Italiener höhnisch. »Ist nicht Seine
erzbischöfliche Gnaden von Magdeburg hierhergekommen, um dem Tetzel
seine Einnahme abzufordern? hat der hohe Herr nicht aus seinem
Anteil die kostbaren Steine bezahlt, die er gestern unserem Meister
übergab, um daraus eine Monstranz anzufertigen, mit der Herr
Albrecht bei hohen Kirchenfesten prangen [bookmark: page128] wird? Und wird nicht
Meister Öhlerts schöner Verdienst dabei aus derselben Quelle
bezahlt?«

		»Das geht unsern Meister nichts an, er erhält seinen Lohn für
seine Kunst und mühevolle Arbeit,« rief Fritz noch immer
erbost.

		Francesco lachte höhnisch, und der andere, der nicht allzu
geduldig war, hielt ihm die geballte Faust hin und drohte: »Nimm
dich in acht, du ausländischer Fuchs, daß ich dir nicht das Fell
gehörig durchbläue.«

		»Was soll das heißen? Zank und Streit in der Werkstatt, so etwas
ist nicht zu dulden,« schalt der Altgesell.

		»Ich leid's aber nicht, daß der Italiener über unsern Meister
spricht,« verteidigte sich Fritz. »Er tut's bei jeder Gelegenheit,
und wenn er nicht einmal eins auf seinen bösen Mund erhält, läßt
er's nicht.«

		Die andern Gesellen mischten sich auch hinein, es entstand ein
förmlicher Aufruhr, alle zeigten sich erbittert gegen Francesco
Malefatti, der sie mit höhnischen Worten noch mehr gegen sich
aufbrachte.

		»Ruhe,« gebot nun Meister Öhlert mit mächtiger Stimme. »Schämt
euch über euer Betragen und benehmt euch friedfertig.«

		»Mit dem Francesco ist nicht mehr auszukommen,« hieß es nun; »er
wird jeden Tag unverschämter.«

		»Das habe ich auch bemerkt,« sagte der Meister, »und ich rate
dir zum letzten Male, Francesco, dich zu ändern, sonst muß ich dir
den Abschied geben.«

		»Das Unglück wäre nicht so groß, Meister,« entgegnete Francesco
Malefatti, »und ich denke, ich setze meinen Stab weiter, sobald
meine Zeit abgelaufen ist, am Ende des Quartals.«

		»Ich will dich nicht halten,« erwiderte der Meister, »es wäre
mir sogar lieb, du machtest dich gleich davon.«

		»Doch nicht, es sieht nicht schön im Wanderbuche aus,« meinte
der Italiener, und der Meister, der zu billig dachte, [bookmark: page129] um einen
langjährigen Arbeiter plötzlich zu entlassen, erklärte sich
einverstanden, ihn noch bis zum Quartalsschluß zu behalten.

		Noch hatte sich die Erregung, in welche dieser Vorgang die ganze
Werkstatt versetzt hatte, nicht gelegt, als eine andere Ruhestörung
die Gemüter bewegte. Meister Wilke, der in der Nachbarschaft das
Schlosserhandwerk betrieb, stürzte herein mit Schurzfell und
Hammer, ohne sich Zeit gelassen zu haben, sein berußtes Gesicht zu
waschen.

		»Habt Ihr's schon gehört, und was sagt Ihr dazu?« rief er
atemlos.

		»Wir wissen von nichts; was ist denn geschehen?« fragte Meister
Öhlert.

		»Sie haben den Tetzel überfallen auf der Landstraße, als er mit
gefülltem Geldkasten von Jüterbog kam,« berichtete der Schlosser,
»alles haben sie ihm abgenommen und sich an sein Verfluchen nicht
gekehrt.«

		»Das ist ja aber Straßenraub,« rief Meister Öhlert aus.

		»Freilich,« gab der andere zu, »aber der Ritter, der ihn beging,
ist kein Brandenburger und hat sich längst aus dem Staube
gemacht.«

		»Sonst würde es ihm unser Kurfürst auch versalzen haben,« lachte
der Altgesell, der gleich allen anderen die Arbeit verlassen hatte,
um die Kunde zu vernehmen; Meister Öhlert, der sonst so streng auf
Ordnung hielt, fand es doch nicht angezeigt, jetzt die genaue
Beobachtung der Regel und Satzungen zu verlangen.

		»Aber der Kirchenbann ist ihm sicher, und der trifft ihn
überall,« sagte Meister Öhlert.

		»Das ist's ja eben,« rief der Schlosser aus; »sie können ihm
nichts anhaben, es war ein zu schlauer Fuchs, er hat sich von
Tetzel Ablaß für einen Straßenraub, den er erst begehen wollte,
gekauft, denn was konnte man für Geld nicht alles von diesem
erhalten, und als der Mönch nun fluchte und bannte, da hat ihm der
fremde Ritter seinen eigenen Ablaß unter die Nase gehalten und ihn
bloß ausgelacht.«
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»Der hat's verstanden,« rief Francesco Malefatti wie bewundernd
aus.

		»Es ist aber doch eine schlimme Sache, wenn man so jede Sünde
begehen kann,« meinte der Altgesell.

		»Das sage ich auch,« stimmte der Meister zu, »und ich wundere
mich nur, daß unser Herrgott nicht schon längst dreingeschlagen
hat.«

		Im ganzen meinten sie das alle in der Werkstatt, und in der
Bürgerschaft auch, wo man in der nächsten Zeit sich mit
Schadenfreude von dem Abenteuer erzählte, und es gab viele ernste
Mienen und mancher Seufzer entrang sich der Brust der besten Männer
über das Treiben der geistlichen Herren.

		Doch was war das alles gegen die Welt erschütternde Kunde, die
mit einem Male von Mund zu Munde lief und die die Herzen mächtig
entflammte? In Wittenberg hatte ein einfacher Mönch getan, was alle
billigten, und hatte mit den Worten der Schrift eine furchtbare
Waffe gegen die Ablaßkrämerei geschleudert. Überall fand die Tat
begeisterten Beifall und die Hammerschläge, welche die 95 Thesen an
die Schloßtür zu Wittenberg befestigten, widerhallten in den
Schlössern der Fürsten, den Burgen der Ritter, den Hochschulen, den
Werkstätten, den Häusern und Hütten.

		Die Kurfürstin las die Thesen, welche auch zu ihr einen
heimlichen Eingang fanden, immer wieder und sie fielen wie
erfrischender Tau in ihre wunde, von Schmerz und Zweifel gequälte
Seele. Doch sie wagte nicht darüber zu sprechen, denn derjenige, zu
dem es sie zuerst hingetrieben hätte, ihr Gatte, hatte ihr ja bei
Strafe seines Zornes verboten, ihn in ihrer Gewissensnot
aufzusuchen, und außerdem war er tief erzürnt, weil sich die
Angriffe des Wittenberger Mönchs zunächst gegen seinen Bruder, den
Erzbischof von Magdeburg, richteten, weil dieser dem Unheil in
Deutschland Eingang verschafft hatte.

		Herr Albrecht selbst empfand die ihm angetane Beleidigung viel
weniger und setzte sich mit leichtem Sinn darüber [bookmark: page131] fort. Das
Mönchsgezänk würde verstummen, so dachte er, der große Profit aus
dem Ablaßhandel aber blieb ihm und erlaubte ihm die Befriedigung
aller seiner kostspieligen Neigungen. Daran erfreute er sich und
ließ sich die gute Laune nicht verderben. Erwachte doch einmal eine
Regung des Ärgers in ihm, so nahm er die Zeichnung Meister Öhlerts
hervor und stellte sich die prachtvoll gearbeitete, von
auserlesenen Edelsteinen funkelnde Monstranz vor, welche jener
jetzt für ihn in Arbeit hatte.

		Dann reckte der Erzbischof seine hohe, majestätische Gestalt
empor und warf den ausdrucksvollen Kopf mit den edlen Zügen stolz
in den Nacken; er war sich seiner äußeren Vorzüge wohl bewußt, und
es freute ihn, wenn er in glänzendem Ornat, von aller Pracht seines
Amtes umgeben, am Altar die Messe lesen konnte, der schon durch
seine Erscheinung Ehrfurcht und Bewunderung einflößende
Kirchenfürst, wie er auch wieder als ritterlicher Kämpe hoch zu Roß
den Jagdzug anführte und es allen zuvor tat. [bookmark: page132]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Wodan

		In Meister Öhlerts Werkstatt wurde nicht weniger als in den
andern von den Thesen des Wittenberger Mönches gesprochen; konnte
es doch ohne Scheu geschehen, da der Goldschmied selbst denselben
von Herzen zustimmte, wie er ja auch Johann Tetzels Verfahren ohne
Rückhalt verurteilt hatte. Er vertrat auch seine Ansicht tapfer in
der Morgensprache, wo bei der Zusammenkunft der Meister jetzt
weniger von dem, was zum Zunftwesen gehörte, gesprochen wurde, als
von dem Verderben in der Kirche und der so nötigen Reformation an
Haupt und Gliedern, zu der es doch nie kam.

		Albrecht pflegte sonst öfter zu schreiben, aber gerade jetzt
waren seine Briefe ausgeblieben, so daß der Vater sich oft im
stillen fragte, welche Stellung jener wohl zu der so wichtigen
Angelegenheit eingenommen haben möchte. Es zog sich ihm das Herz
zusammen, wenn er sich den Sohn als einen der eifernden Pfaffen
vorstellen wollte, die für die weltlichen Vorteile ihres Amtes mit
widerlichem Geschrei und in heftigster Erregung fochten.

		Das machte ihm das Herz sorgenschwer, und er war froh, wenn er
aus dem Getriebe des Tages, aus all dem Streit und [bookmark: page133] Hader am Abend
hinaufsteigen konnte in das obere Stockwerk, wo er Christine wie in
einem Reich des Friedens fand. Sie hatte alles für ihn bereit, wie
er es liebte, das lodernde Feuer im Kamin, daneben den bequemen
Lehnsessel und zu seiner Rechten den Krug mit dem Würzwein, für
sich selbst ein geschnitztes Schemelchen, das sie dicht neben ihn
rückte. Da saß er denn und genoß die Ruhe, nach der seine Jahre
sich sehnten, das Blut floß ihm leicht durch die Adern, erwärmt
durch den würzigen Trunk, doch noch mehr durch den Anblick des
lieblichen Mägdleins, das der Mutter immer ähnlicher wurde.

		Oft nahm sie dann ihre Laute zur Hand und sang ihre einfachen
Weisen, die seine Seele erquickten, oder er schaute ihren flinken
Fingern zu, die emsig mit der Nadel hantierten; von Zeit zu Zeit
blickte sie zu dem Vater empor, um ihm vom Antlitz abzulesen, ob er
lieber in wortlosem Sinnen und Denken dasitzen möge oder ob sie ihm
etwas vorplaudern dürfe, und so wohl verstand sie ihn, daß sie
stets das Rechte traf.

		Dann erzählte sie wohl von der Kurfürstin, bei der sie noch
immer viel weilte und an der sie mit inniger Liebe hing; doch was
sie berichtete, klang nicht froh. Die hohe Frau sah bleich aus und
hatte oft gerötete Augen, wie von vielem Weinen; sie sehnte sich
nach ihrer Tochter, von der selten eine Kunde aus den Klostermauern
zu ihr drang, und Prinzessin Elisabeth, die immer schöner wurde,
zeigte sich auch immer hoffärtiger und der Mutter mehr und mehr
entfremdet. Christine verschwieg, wieviel auch sie unter dem
herrschsüchtigen und hochmütigen Wesen der jungen Fürstentochter zu
leiden hatte, aber um so lieber rühmte sie Ursulas Sanftmut und
ihre große Liebe zu der Kurfürstin.

		Wodan lag lang ausgestreckt und ließ sich vom Kaminfeuer
bescheinen; den klugen Kopf hatte er auf die Vorderpfoten gelegt
und es schien, als höre er eifrig zu und lausche auf jedes Wort.
Kam die neunte Stunde heran, so erhob sich der Meister, um zur Ruhe
zu gehen, und dann stand auch die Dogge auf und [bookmark: page134] schritt würdevoll
auf die Türe zu, denn draußen harrte der Altgesell, um den guten
Wächter hinunter in die Werkstatt zu führen, wo die kostbaren
Edelsteine des Erzbischofs und noch manche Schätze an Gold, Silber
und Juwelen zwar in starker eiserner Truhe, die mit mächtigen
Schlössern versehen war, ruhten, aber doch noch besser in
lebendiger Hut gesichert waren.

		Der Altgesell sah noch einmal nach den starken Fensterladen,
durch Eisenstäbe verwahrt, leuchtete in der Werkstatt umher und
verschloß und verriegelte die Tür; es sollte wohl schwer sein,
einen räuberischen Einfall auszuführen und man hatte nie von einem
solchen gehört, aber Vorsicht war die beste Sicherheit, und so
klopfte der Altgesell dem treuen Hunde liebkosend den Rücken und
wies ihm seinen Platz an der Türe an.

		Da erhob Wodan leise knurrend den Kopf und blickte
zähnefletschend nach den Fenstern. Zugleich vernahm der Altgesell
dort heimliches Flüstern, und es pochte leise an die Haustür. Das
konnte nur Francesco Malefatti sein, denn kein anderer von Meister
Öhlerts Leuten hätte sich eine solche Verschuldung gegen die
Hausordnung erlaubt.

		Nun vernahm auch der Altgesell leise seinen Namen und dazu die
halb trotzige, halb dringende Bitte: »Schließt die Tür auf und laßt
mich ein.«

		Der biedere Jakob ärgerte sich tüchtig und hatte nicht übel
Lust, den Missetäter draußen zu lassen; doch dann besann er sich
eines andern: er wollte dem Meister den Verdruß ersparen, zumal der
Italiener nur noch kurze Zeit im Hause weilen würde. So öffnete er,
indem er die gewaltigen Riegel zurückschob, mit dem größten
Schlüssel, der sich an seinem Bunde befand. In der tiefen
Dunkelheit der mondhellen Nacht gewahrte er die Umrisse von zwei
Gestalten, von denen die eine sich beiseite drückte, während der
Italiener eintrat, ziemlich frech und ohne ein Wort des Dankes.

		»Hätte ich gewußt, daß du noch einen Kumpan hattest, so wärst du
nimmer hereingekommen,« brummte der Altgesell.
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»Es war ein ehrlicher Bursch, ein Schlossergesell aus Meister
Wilkes Werkstatt,« gab Francesco zur Antwort.

		»Ein ordentlicher Bursch war's nicht, sonst triebe er sich nicht
nächtlicherweile auf der Straße herum,« schalt der Altgesell, »und
wenn Meister Wilke es erfährt, wird es ihm schlecht ergehen. Du
aber laß dir gesagt sein, daß du dir solche Zuchtlosigkeit nicht
noch einmal erlaubst, sonst melde ich es unserm Herrn, und dann
jagt er dich doch noch mit Schimpf und Schande aus dem Hause, ehe
deine Zeit um ist.«

		Der Italiener griff in sein Wams, als wollte er eine verborgene
Waffe hervorziehen, doch besann er sich eines Bessern, ließ die
Hand wieder sinken, und begnügte sich, dem Altgesellen einen bösen
Blick zuzuschleudern. Dann schlich er an ihm vorüber, der Treppe
zu, um seine hoch oben im Giebel gelegene Kammer aufzusuchen. Wodan
folgte ihm mit leisem Knurren und zornig gesträubten Haaren, doch
ohne ihn sonst zu bedrohen und kehrte an der Treppe um.

		»Ja, ja, alter Kerl, du kannst den Ausländer auch nicht leiden,
und du wirst schon wissen, warum,« sagte der Altgesell und
streichelte den Hund, der seinen Kopf liebkosend an ihm rieb.
Danach ging er gleichfalls zur Ruhe und alles schlief bald im
ganzen Hause mit Ausnahme eines einzigen, der über bösen Gedanken
brütete.

		Am nächsten Abend, als Meister Öhlert wieder beim Abendtrunk
saß, wurden er und Christine gleichzeitig durch Wodan
aufgeschreckt, der mit einem Mal aufsprang, ein lautes freudiges
Geheul ausstieß und auf die Türe zueilte.

		»Was hat das zu bedeuten?« fragte der Meister. »Vorhin war mir,
als hörte ich Pferdegetrappel; sollte es Dietrich von Rochow
sein?«

		Da wurde es laut im Hause, wie von frohen Begrüßungen, die Tür
tat sich auf und auf der Schwelle stand Albrecht, an dem Wodan in
ungestümer Freude in die Höhe sprang. Im [bookmark: page136] nächsten Augenblick hatte
er den Vater umarmt und dann schloß er Christine in seine Arme und
herzte und küßte sie.

		Sie sträubte sich dagegen und meinte: »Ich bin doch kein kleines
Mädchen mehr,« aber der Herzlichkeit ihres Willkommens tat die Art
seiner Begrüßung keinen Eintrag.

		Während Christine hinausschlüpfte, um für einen guten Imbiß zu
sorgen und das Zimmer für den lieben Gast richten zu lassen, saßen
Vater und Sohn sich am Kamin gegenüber in traulichem Gespräch, und
dabei ruhten die Blicke eines jeden auf der Gestalt des andern und
sie nahmen mit liebevollem Forschen die Veränderungen wahr, welche
Zeit und Erlebnisse an dem einen wie dem andern gewirkt hatten.

		Albrecht sah mit zärtlicher Sorge, wie sich das Haar des Vaters
immer mehr in Schnee verwandelte, wie seine Gestalt sich beugte und
in sein Antlitz tiefe Runen sich eingruben; doch tröstete ihn der
Glanz der Augen, die geistige Frische, mit der er an allem
teilnahm, die fast jugendliche Lebendigkeit seiner Bewegungen. Der
Meister freute sich an der stattlichen Erscheinung des Sohnes, der
zum Manne gereift war, und dessen Denkerstirn und ernster,
forschender Blick davon zeugte, daß er viele und ernste Fragen in
seiner Seele bewegte.

		Noch hatte der Vater nicht nach der Veranlassung dieses
unerwarteten Besuches geforscht, und sogar, als Albrecht darüber
Rechenschaft geben wollte, ihm gewehrt, indem er ihn bat, dies noch
hinauszuschieben, bis er sich von den Strapazen der Reise erholt
und durch Speise und Trank erquickt habe, aber doch sprachen sie
schon von den Wittenberger Thesen und dem Dr. Martinus Luther, auf
dessen Worte jetzt die ganze Welt begierig lauschte.

		Christines Eintritt und ihre Bitte, das Abendessen einzunehmen,
unterbrach das immer ernster werdende Gespräch, und nun sahen sie
und der Meister mit stillem Vergnügen, daß die Gelehrsamkeit und
das eifrige Studium Albrechts ihm doch den guten Appetit nicht
geraubt hatten, mit dem er jetzt den heimischen [bookmark: page137] Gerichten alle Ehre
antat. Dabei berichtete er allerlei Heiteres aus dem Treiben der
Studenten, was wohl hauptsächlich auf Christines Unterhaltung
berechnet war und vergaß auch nicht, Wodan, der den klugen Kopf auf
seine Knie gelegt hatte und ihn erwartungsvoll ansah, mit manchem
Leckerbissen zu bedenken.

		Erst als sie wieder mit den gefüllten Pokalen auf ihren alten
Plätzen saßen, begann Albrecht: »Ich habe Euch eine sehr ernste
Mitteilung zu machen, Herr Vater, und ich weiß nicht, ob Ihr mein
Handeln billigen werdet, aber ich konnte nicht anders. Ihr dürft es
mir auch nicht verübeln, daß ich einen so wichtigen Entschluß faßte
ohne Euren Rat einzuholen und Eure Zustimmung zu erbitten. Es
handelte sich um den Frieden meiner Seele und meine ganze Laufbahn
und ich habe schwer in meinem Innern gekämpft. Dabei fühlte ich,
daß auch der liebste Mensch auf Erden, den ich am tiefsten
verehrte, mir nicht helfen könne und daß ich alles mit mir selbst
und Gott abmachen müsse; sowie ich zur Entscheidung gelangt, habe
ich mich aufgemacht, um Euch alles zu sagen und Euren Segen zu
erbitten.«

		»Sprich, mein Sohn, ich will dir ein gerechter Richter sein,«
erwiderte der Vater, den eine Ahnung mächtig bewegte.

		Nun begann Albrecht von seinen Seelenkämpfen zu erzählen, die
ihm keine Ruhe gelassen und immer mehr sich verstärkten, je tiefern
Einblick er gewann in das Verderben der Kirche. Er, der so sehr
nach der Wahrheit verlangt, habe erkannt, daß er diese nimmermehr
finden könne auf dem Irrwege, den die Kirche ihn führe, und er sei
in tiefe Seelennot, fast in Verzweiflung versunken, als nun auch
noch die Ablaßkrämerei in so arger Weise betrieben wurde.

		Hier unterbrach sich Albrecht und blickte auf Christine, die wie
gewöhnlich auf ihrem Schemelchen zu Füßen des Vaters saß, aber
diesmal nicht fleißig arbeitend, sondern mit großen, weitgeöffneten
Augen und gespannten Mienen, auf jedes Wort aus seinem Munde
lauschend.
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Vater verstand ihn und beugte sich zu ihr nieder, um ihr einen Kuß
auf die Stirn zu drücken. »Geh zur Ruhe, Kleine,« sagte er, »unsere
Unterredung ist nicht geeignet für deine jungen Jahre.«

		Aber Christine umschlang ihn mit ihren Armen und bat: »Laßt mich
bleiben, Herr Vater, ich verstehe mehr davon, als Ihr denkt, und
ich würde doch nicht schlafen, sondern sinnen.«

		»So mag es denn sein,« entschied der Meister nach kurzem
Nachdenken. Tat ihm auch, ebenso wie Albrecht, das zarte Mägdlein
leid, das in so jugendlichem Alter, wo andere nur die Freuden und
harmlosen Leiden der Kindheit kennen, schon so ernste Erwägungen an
sich herantreten sah, so dachte er doch wieder, daß Gott sie so
geführt und daß ein solches Leben und Wirken ihrem Wesen
entspreche.

		Albrecht fuhr nun fort zu erzählen, wie dunkel es in ihm gewesen
und wie licht es ihm geworden durch die Erlösungstat, die in
Wittenberg geschehen. »Es hat uns alle mächtig bewegt, die wir auf
der Alma mater zu Frankfurt unsern
Wissensdurst stillen wollten,« fuhr er fort, »und wir zogen zu
unserm Rektor Wimpina und forderten ihn auf, sich der Bewegung, die
von Dr. Martinus ausging, anzuschließen. Er aber schalt uns mit
strengen Worten, verdammte jede Auflehnung gegen die Kirche wie
gegen ihre Diener und fragte uns, ob wir denn gar nicht bedächten,
wie sehr wir durch unser Verhalten unsern allergnädigsten Herrn,
den Kurfürsten, erzürnen würden. Daran erkannten wir, wie sehr dem
Dr. Wimpina Menschenfurcht über Gottesfurcht gehe und daß er uns
trotz all seiner Gelehrsamkeit kein Führer zur Wahrheit werden
könne. Darauf haben viele die Universität verlassen und sind gen
Wittenberg gezogen, um zu den Füßen des Dr. Martinus zu sitzen. Ich
habe noch gezögert, denn ich wollte keine Übereilung begehen und
auch nicht gegen Euren Willen handeln, Herr Vater. Doch ich fand
keine Ruhe bei Tag und Nacht, und die innere Stimme mahnte mich
unablässig, das zu tun, worin allein mein Heil [bookmark: page139] liegt. So habe ich mich
aufgemacht, habe Frankfurt Valet gesagt und bin auf dem Wege nach
Wittenberg. Vorher aber komme ich zu Euch, Herr Vater, und flehe
mit geängstigter Seele um Eure Vergebung und Euren Segen, ohne die
ich nicht glücklich sein könnte.«

		Mit bebender Erregung hatte Albrecht gesprochen und er schaute
den Vater mit bittenden Augen an und ergriff seine Hand, wie um
sich daran zu halten. Eine lange Pause trat ein, noch immer schwieg
der Meister und starrte in tiefem Sinnen vor sich hin. Endlich
sagte er:

		»Und hast du nicht bedacht, daß auch ich den Zorn und die
Ungnade des Kurfürsten zu fürchten habe, wenn ich meinem Sohn
gestatte, die Universität zu Frankfurt, die er mit solchen Opfern
gegründet, für Wittenberg zu verlassen?«

		»Ich habe auch dies in Betracht gezogen, mein Vater, aber es hat
mein Vertrauen zu Euch nicht erschüttert,« erwiderte Albrecht.

		Wieder folgte ein langes Schweigen, dann sagte der Meister: »Ich
will dich nicht hindern, zu tun, was du für recht hältst. Weltliche
Erwägungen sollten hier nicht ins Gewicht fallen. Die Geister hat
eine große Bewegung ergriffen, und die sich dagegen stemmen, werden
nicht bestehen. Gehe mit Gott, mein Sohn, und sei ein Streiter im
guten Kampf.«

		Von tiefer Bewegung überwältigt, hatte sich Albrecht vor dem
Vater auf die Knie geworfen, und dieser legte segnend die Hand auf
sein Haupt. Es war ein weihevoller Moment, dessen Bedeutung sich
tief in Christinens junge Seele einprägte. Sie empfanden alle drei,
daß sie für heute nicht mehr anderes besprechen konnten, und so
trennten sie sich für die Nacht, die sich nun schweigend
herabsenkte.

		Albrecht verweilte nur einen Tag im Vaterhause, denn es trieb
ihn fort nach Wittenberg, auf das aller Augen gerichtet waren. Der
Vater ließ ihn ziehen, ohne ihn zu längerem Bleiben aufzufordern,
ja, es war ihm sogar lieb, den Sohn [bookmark: page140] außer Landes zu wissen, wenn der
Kurfürst von seinem Entschlusse erführe, denn wenn er auch ein
gerechter Herr sein wollte, so war er doch schnell zum Zorn gereizt
und streng und hart in seinen Maßnahmen, bis er das Gleichgewicht
seines Innern wiedergefunden hatte.

		Der Meister wurde auch sehr bald zum Kurfürsten beschieden und
von dem hohen Herrn höchst ungnädig empfangen, denn der Rektor
Wimpina, der mit jedem Tage die Zahl der Studierenden an der
Frankfurter Universität zusammenschmelzen sah, hatte sich klagend
an Joachim gewandt und ihm die Namen der Abtrünnigen gemeldet.

		Meister Öhlert hielt dem Sturm mutig Stand und verteidigte
seinen Sohn, dessen ernstes Streben nach der Wahrheit er nicht
hemmen gewollt.

		»Eine tolle Neuerungssucht ist es,« rief der Kurfürst aus,
»elendes Mönchsgezänk, das dem Urheber und seinen Anhängern ein
schlimmes Ende bereiten wird. Von Euch hätte ich Besseres erwartet,
als daß Ihr der jugendlichen Unvernunft Eures Sohnes nachgeben
würdet. Es beweist mir, wie wenig Ihr das gnädige Wohlwollen, das
Euch mein Haus stets bezeigt, zu schätzen wußtet.«

		Der Meister wollte das Gegenteil beteuern, aber der erzürnte
Fürst wandte ihm den Rücken, so daß er schweigen mußte und betrübt,
aber nicht in seinen Entschlüssen erschüttert, in sein Haus
zurückkehrte.

		In dieser Nacht floh ihn lange der Schlaf, denn Frau Sorge stand
an seinem Bette und verscheuchte den Schlummer. Dazu störte ihn
Wodans wütendes Gebell, das laut durch die stillen Räume schallte.
Er erhob sich, warf eine mit Pelz besetzte Schaube über und wollte
hinuntergehen. Auf der Treppe begegnete ihm Francesco, atemlos und
verstört.

		»Laßt mich nachsehen, Meister,« bat er, »und sollte eine Gefahr
sein, so rufe ich um Beistand.«

		Damit lief er davon, und gleich darauf hörte man ihn, wie [bookmark: page141] er dem
Hunde zusprach, dessen Gebell in ein dumpfes Knurren überging.
Meister Öhlert hatte noch einen Augenblick verweilt, um sich mit
seinem Schwert zu bewaffnen, aber als er nun auch unten anlangte,
sah er wohl, daß dafür keine Veranlassung war, denn alles schien in
bester Ordnung; um so auffälliger war die ungestüme Aufregung des
Hundes.

		Vereint suchten der Meister und Francesco nach einer Ursache;
sie leuchteten umher, doch umsonst: sie rüttelten an der Tür der
Werkstatt, die fest verschlossen war, die Haustür gleichfalls;
Wodan ging keuchend, mit gesträubtem Haar, neben ihnen.

		»Was kann der Hund nur haben,« sagte der Meister.

		»Ich denke, es muß etwas auf der Straße gewesen sein,« meinte
Francesco. »Ich konnte nicht schlafen, weil mich die Zähne so
schmerzten, so hörte ich das Gebell und dachte, ich wollte lieber
nachsehen. Vorher hatte ich von meinem Kammerfensterlein erschaut,
daß ein Trupp Reiter in den Rochowhof einritt, das hat wohl auch
der Hund gehört.«

		»Seltsam bleibt es,« sagte der Meister. »Es war aber recht von
dir, daß du dich auf dem Posten zeigtest. Nun wollen wir wieder zur
Ruhe gehen. Wodan wird uns sicher benachrichtigen, wenn es sich um
etwas Verdächtiges handelt. Ich schlafe sobald nicht ein.«

		Sie stiegen mitsammen die Treppe hinauf, der Meister ging in
sein Schlafgemach, Francesco noch höher. Nun blieb alles still im
Hause, Meister Öhlert mochte noch so angestrengt lauschen. Er hatte
sich vorgenommen, wach zu bleiben, aber es war, als führe gerade
dieser Vorsatz den Schlummer herbei, die Augenlider wurden ihm
schwer, die Gedanken verwirrten sich und er schlief ein und um so
fester, als er bisher noch nicht die Ruhe gefunden hatte.

		Als am nächsten Morgen der Altgesell herabkam, um das Haus
aufzuschließen, vermißte er Wodan auf seinem Posten. Er rief nach
ihm und in diesem Moment kam der mächtige Rüde die Treppe herab,
hinter ihm Francesco.
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»Was soll denn das heißen?« fragte der Altgeselle verwundert.

		»Der Hund war diese Nacht rein toll,« erzählte der Italiener.
»Ihr andern habt ja einen Bärenschlaf, da focht's euch nicht an,
aber den Meister und mich hat er aus dem Bett getrieben mit seinem
unvernünftigen Gebaren. Nachher fing er noch einmal an, und da wir
uns überzeugt hatten, daß er gar keine Ursache hatte, so wollte ich
den Meister nicht nochmals stören lassen; als er wieder begann, bin
ich hinuntergegangen und habe ihn in meine Kammer geholt. Da gab er
sich denn zufrieden.«

		Der Altgesell schüttelte den Kopf, ihm kam alles seltsam vor,
und er schloß die Werkstatt mit einem bänglichen Gefühl auf, doch
da war alles in bester Ordnung, soweit er sehen konnte. Er mußte
sich nun beeilen, denn es war Zeit zur Morgensuppe, welche der
ganze Haushalt gemeinsam einnahm. Danach hielt der Hausherr eine
kurze Andacht, er sprach ein Gebet und sie sagten einige
Paternoster, nachher ging's an die Arbeit, der Meister als der
erste voran.

		Er trug sein Schlüsselbund am Gürtel und nahm es schon in die
Hand, um die Truhe zu öffnen, in welcher er die kostbaren Schätze
seines Gewerbes aufbewahrte. Aber wie vom Blitz getroffen, blieb er
jetzt stehen, sein Gesicht wurde aschfahl, seine Knie wankten und
er mußte sich gegen die Wand lehnen, um nicht umzusinken. Die Truhe
war geöffnet, erbrochen, der Deckel nur aufgestülpt, es hatten
diebische Hände einen Raub verübt.

		Alle Gesellen und Lehrlinge stürzten herzu, aber nur, um die
Bestätigung der schrecklichen Tatsache zu finden. Der Meister hatte
sich aufgerafft und wühlte mit zitternden Händen in der Truhe
umher; Gold und Silber war nicht verschwunden, aber die Edelsteine
des Erzbischofs fehlten! Kein Zweifel, ein äußerst schlauer und mit
allem vertrauter Dieb mußte die Tat begangen haben, er hatte nur
das genommen, was von unermeßlichem [bookmark: page143] Werte und doch so leicht zu
verbergen und fortzubringen war.

		Nun begann ein fieberhaftes, unermüdliches Suchen und Forschen,
aber vergeblich, nirgends fand sich eine Spur von Gewalt, keine
Unordnung, kein Anzeichen, wie die Diebe Einlaß gefunden hatten
oder hinausgelangt waren.

		Ein schrecklicher Verdacht regte sich; wenn nun der Verbrecher
gar dem Hause selbst angehörte und unter den Genossen desselben
weilte? Sie sahen sich mit entsetzten, argwöhnischen Blicken
untereinander an und unwillkürlich richteten sich aller Augen auf
Francesco.

		»Du hast den Hund weggelockt,« rief ihm der Altgesell zu.

		»In bester Absicht,« verteidigte sich Francesco. »Der Meister
ist mein Zeuge, daß ich wachte, als ihr andern schliefet.«

		»Das ist's ja eben, dich trieb das böse Gewissen oder die böse
Absicht vom Lager,« rief Fritz Bender aus.

		Der Meister mußte dazwischen treten, denn Francescos Züge waren
wutverzerrt und er sah aus, als wollte er sich auf seine Ankläger
stürzen. So legte Meister Öhlert selbst Zeugnis für ihn ab und
erklärte, er habe sich nur lobenswert benommen. Es war ja zu
beklagen, daß Francesco Wodan entfernt hatte, der doch vielleicht
den Raub verhütet hätte. Noch jetzt ging die Dogge schnüffelnd in
der Werkstatt umher und zeigte an manchen Stellen eine große
feindselige Erregung, wahrscheinlich war sie auf der Witterung der
Missetäter, doch was half das jetzt!

		»Jeder von uns muß seine Unschuld beweisen durch genaue
Durchsuchung seiner Person und seiner Sachen,« rief der Altgesell
aus, und damit waren alle einverstanden.

		Sie machten sich unverzüglich ans Werk und ließen dabei den
Italiener nicht aus den Augen, der sich mit der größten
Bereitwilligkeit und Unbefangenheit der Forderung unterwarf. So
gründlich dieselbe auch durchgeführt wurde, hatte sie doch gar
keinen Erfolg und lieferte nicht den geringsten Anhalt.
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Der Meister hatte sich gefaßt und ertrug sein Unglück mit Ruhe und
Würde, indem er sich bemühte, die weinende Christine zu trösten.
Ein saurer Gang stand ihm bevor, auf das Schloß, um dem Kurfürsten
und zugleich dem Erzbischof, der gerade dort weilte, Mitteilung zu
machen von dem Verluste der Edelsteine.

		Joachim schäumte vor Wut, als er dies vernahm. Ein so frecher
Diebstahl, und in seiner Hauptstadt, in seiner unmittelbaren
Nachbarschaft. Das forderte die strengste Ahndung! Der Übeltäter
mußte entdeckt und nach der ganzen Strenge des Gesetzes mit Galgen
und Rad gerichtet werden!

		Der Erzbischof nahm die Kunde nicht minder erregt auf, wenn auch
aus andern Gründen; ihn bekümmerte zunächst der ungeheure Verlust,
der ihn durch den Diebstahl traf. Bald gewann er aber eine andere
Ansicht und er wandte sich mit Strenge in Miene und Ton an den
Goldschmied.

		»Euch habe ich die kostbaren Steine übergeben, von Euch fordere
ich sie zurück. Ihr haftet mir für mein Eigentum. Es war an Euch,
solche Juwelen zu bewachen und zu bewahren, wo sie jeder diebischen
Hand unerreichbar waren. Ihr werdet einen harten und unbarmherzigen
Gläubiger in mir finden.«

		Der Meister beugte sein Haupt, ohne einen Versuch zu machen, den
Kirchenfürsten zu milderer Gesinnung zu bringen; er kannte ihn
genug, um das Vergebliche solcher Bemühung einzusehen. Erzbischof
Albrecht war liebenswürdig und leutselig, keines Menschen Feind,
doch nur so lange, bis sein eigener Vorteil in Frage kam; dann fiel
jede Rücksicht auf andere für ihn fort.

		Äußerlich ruhig, aber mit tiefgebeugter Seele kehrte Meister
Öhlert in sein Haus zurück, ein zugrunde gerichteter Mann, denn
seine ganze Habe, sein ererbtes Vermögen, wie der Gewinn eines
langen, arbeitsreichen Lebens würden nicht hinreichen, um die
Forderungen des Erzbischofs zu befriedigen, und wahrscheinlich
würde er, selbst in Dürftigkeit versunken, für jenen [bookmark: page145] in harter
Fron seine Kunst hingeben müssen, um seinen Ansprüchen zu
genügen.

		Daheim fand Meister Öhlert die Seinen noch immer in größter
Aufregung; keiner von ihnen dachte heute an Arbeit, die Werkstatt
diente ihnen nur zum Versammlungs- und Beratungsort, denn auch
Nachbarn und Gefreundete hatten sich zahlreich eingefunden, und
alle konnten nicht genug von dem Vorgefallenen hören und
erschöpften sich in Vermutungen und fruchtlosen
Nachforschungen.

		Nur das brachte Meister Wilke, der Schlosser, heraus, daß die
Türen durch einen Nachschlüssel eröffnet sein mußten; dieser mochte
ganz kunstgerecht angefertigt sein, es zeigten sich aber doch
Schrammen um das Schlüsselloch herum, die von dem gebrauchten
Werkzeuge herrührten, das nicht so ganz in die Öffnung gepaßt
hatte. Das Rätselhafte des Diebstahls wurde dadurch nur vermehrt;
wer konnte zu solchem Vorbereiten, das doch viel Zeit in Anspruch
nahm, Zugang in das Haus gefunden haben?

		»Lieben Nachbarn, habt Dank für eure Teilnahme,« sagte der
Meister müde und wie gebrochen, als ihm diese Mitteilung wurde,
»aber ich glaube nicht, daß man die Diebe, die ebenso listig wie
verwegen und geschickt sind, entdecken werde; ihr Raub war leicht
zu verbergen und fortzubringen, und sie haben sicher längst das
Weite gesucht. Gönnt mir jetzt etwas Ruhe. Ich bin nicht mehr jung
und rüstig genug, um solch vernichtenden Schlag ohne Schaden zu
ertragen; ich muß mich erst sammeln und erholen.«

		»Wir wollen gehen,« erwiderte Meister Wilke. »Verzagt nicht,
lieber Freund und Gönner, es kann doch noch alles gut werden. Unser
Herrgott lebt noch und der sieht ins Verborgene und bringt es an
den Tag. Von uns seid überzeugt, daß wir euch alle beistehen und
nichts unversucht lassen werden, um die Diebe zu entdecken.«

		So gingen sie fort und der Altgesell schloß auf des Meisters
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Geheiß die Werkstatt zu, in der heut doch nicht gearbeitet wurde.
Die Hausgenossen waren noch immer verstört und standen bald hier,
bald dort flüsternd zu zweien und dreien beisammen, um sich ihre
Ansichten und Vermutungen mitzuteilen; seltsam war es, daß sie alle
dem Italiener geflissentlich auswichen, so sehr er sich auch um
eine Annäherung bemühte. Mißtrauische Blicke und leise geflüsterte
Bemerkungen folgten ihm stets, und er hatte Mühe, die in ihm
kochende Wut zu bändigen.

		»Nur noch kurze Zeit und ich kehre dieser verhaßten Stadt den
Rücken,« murmelte er vor sich hin. »So lange will ich es ertragen,
nachher ernte ich doch den Lohn.«

		Der Meister trat bei Christine ein, die ihm in stiller Teilnahme
entgegenkam; sie hatte mit sich zu kämpfen gehabt, denn es trieb
sie auch an die Unglücksstätte, wie es natürlich war, um dort mit
den andern zu weilen, alles immer wieder von neuem zu besehen und
den Erörterungen, die sich immer wieder um dieselben Punkte
drehten, zuzuhören. Aber sie hatte sich schon seit lange gewöhnt,
stets zuletzt an sich und um so mehr an ihre Lieben zu denken, und
da schien es ihr, als erzeige sie dem Vater den besten Dienst, wenn
sie sich für ihn bereit halte, und alles aufbiete, ihm Erholung und
Behagen zu verschaffen.

		Diese fand er nun in vollem Maße, als er hinaufkam, nach all der
Unruhe und dem Lärm eine wohltuende Stille, seinen Lehnsessel zum
Ausruhen, einen Becher Wein zur Stärkung, und Christine neben sich
auf ihrem gewohnten Platze, ihre kleine weiche Hand in seiner
arbeitsharten, die sie zärtlich streichelte, ebenso bereit, zu
schweigen wie zu reden oder zuzuhören, und stets zur rechten Zeit
das Rechte zu tun.

		»Mein armes Kind, auch für dich ist es hart,« sprach der
Meister, »du hattest bisher ein ansehnliches Erbteil zu erwarten,
nun bist du arm und deine Brüder werden zu kämpfen haben, um für
sich selbst die Bahn zu finden.«

		»Um mich sorget Euch nicht, lieber Herr Vater,« entgegnete
Christine, »ich bin zufrieden und glücklich, wenn Ihr es seid
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ich bitte Euch nur, grämt Euch nicht zu sehr, sondern erhaltet Euch
für Eure Kinder.«

		»Albrecht hat uns ahnungslos verlassen, daß das Unheil so nahe
war,« klagte der Meister wieder, »nun wird er alle Not der armen
Studenten kennen lernen, und Peter wird es trotz aller
Kunstfertigkeit kaum zum Meister bringen, denn wo sollte er die
Mittel dazu hernehmen? Ich preise es als ein Glück, daß Eure Mutter
dies nicht mehr erlebte; so ist sie doch ohne diesen Kummer von uns
geschieden.«

		»Die liebe Mutter würde nicht schwerer daran getragen haben, als
wir, die Brüder und ich, es werden,« tröstete Christine. »Sie hat
uns immer gelehrt, nicht zu großes Gewicht auf die äußeren Güter zu
legen, und sie hat oft gesagt, daß jeder Mensch sein Glück in sich
selbst trüge.«

		Der Meister seufzte tief, aber er lieh doch gern sein Ohr den
guten Worten seines Weibes, die aus Christines Kindermund zu ihm
gesprochen wurden.

		»Wollen wir nicht ihr Grab besuchen?« fragte sie nun wieder.
»Ich bin in den letzten Tagen nicht dagewesen und ich möchte ihr
gerne frische Blumen bringen. Kommt mit, lieber Herr Vater.«

		Der Meister nickte und streichelte das goldglänzende Haar
Christines, denn er verstand wohl, daß sie dort an dem lieben Grabe
Ruhe und Frieden für ihn zu finden hoffte.

		In diesem Augenblick vernahmen sie von der Straße her Musik,
Pfeifen, Pauken und Zimbeln, die Melodie eines lustigen
Wanderliedes. Christine eilte an das Fenster; sie war doch noch zu
sehr Kind, um sich entgehen zu lassen, was es etwa draußen zu sehen
gab.

		»Es ist nichts Besonderes,« rief sie dem Vater zu, »sie geben
nur einem Handwerksburschen das Geleit, der auf die Wanderschaft
zieht. Ein Schlosser ist's, nach dem Wahrzeichen, denn sie tragen
einen großen bekränzten Schlüssel, und nun kenne ich ihn auch, es
ist der Franz, der so lange beim Nachbar Wilke [bookmark: page148] in Arbeit gewesen
ist. Gut, daß der fortkommt, ich mochte ihn nie leiden.«

		»Hast du ihn denn gekannt, du Närrchen?« fragte der Vater
lächelnd.

		»Ein wenig doch,« erwiderte sie, »so wie man die Leute kennen
lernt, die man öfter vorbeigehen sieht. Er war außerdem mit unserem
Francesco befreundet, die beiden standen oft nach Feierabend
beisammen.«

		»Kein besonderes Paar,« meinte der Meister. »Ich wünschte, ich
hätte den Italiener nicht so lange im Hause behalten.«

		»Soll ich schnell gehen und Blumen holen zu einem Kranze für
unser Grab?« fragte nun Christine.

		»Nein, laß es nur sein,« entschied der Vater, »solcher Gang an
Werktagen scheint mir doch zu ungewöhnlich. Morgen ist Sonntag und
da wollen wir uns gleich nach dem Mittagessen aufmachen.«

		Am nächsten Tage schritten sie beide in ihren Sonntagskleidern
durch die Straße, dem Kirchhofe zu, der erst vor kurzem außerhalb
der Stadt angelegt worden war, kurfürstlicher Verordnung gemäß.
Zuerst hatte es den Meister geschmerzt, daß er nicht in der
Marienkirche eine Gruft erlangen konnte, die dann das Steinbild der
Verewigten als Deckel erhalten hätte und daß er sich begnügen
mußte, ein Erbbegräbnis auf dem Kirchhofe zu erwerben, wo er sein
liebes Weib in die kühle Erde bettete. Er hatte ein schönes,
eisernes Gitter herumführen lassen und ein Nürnberger Künstler
hatte ein Grabkreuz verfertigt, zu dessen Füßen erhob sich der
Hügel, von Efeu umrankt, und wenn er jetzt dort stand, so dünkte
ihm, es gäbe auf der ganzen Welt keine Stätte, welche dieser an
Frieden und wohltuender Stille gleichkam.

		Mit schwerem Herzen hatte er heute den Weg angetreten, es war
nicht leicht, dieser Übergang von Reichtum und Wohlstand zur
sorgenvollen Armut, aber wie er hier verweilte, mit abgezogenem
Barett andächtig betend, da richtete sich seine Seele [bookmark: page149] wieder empor
und er gewann neuen Mut. Christine gewahrte es, ohne daß es der
Vater in Worte kleidete, und so trat sie zufrieden mit ihm den
Rückweg an.

		Wodan hatte sie begleitet, wie er es als sein gutes Recht in
Anspruch nahm bei Christines Ausgängen, da er sich für ihren
besonderen Schutz ansah. Die Unruhe und Aufregung hatte ihn noch
nicht verlassen, noch immer lief er schnüffelnd und knurrend im
Hause umher, als verfolge er eine Spur, und erst auf diesem Wege
hatte er sein gewohntes würdevolles Benehmen wieder angenommen.

		Es war spät geworden, denn sie hatten lange verweilt, und die
Dämmerung war hereingebrochen; außerdem hatte man sie oft
angesprochen, denn Meister Öhlert war allen Stadtbewohnern
wohlbekannt, und jedem war es eine Genugtuung, ihm zu sagen, wie
leid es ihm tue und sich dabei das Ganze noch einmal erzählen zu
lassen. Doch diesen Gefallen tat der Meister den Redelustigen und
Neugierigen nicht, sondern dankte kurz und freundlich, um seinen
Weg fortzusetzen.

		So waren sie schon wieder in die Nähe des Schlosses gekommen;
nahe der Brücke befanden sich die verkohlten Überreste eines
Hauses, das vor einiger Zeit abgebrannt war und wieder aufgebaut
werden sollte; doch betrieb man dies langsam in jenen Zeiten, und
noch hatte man nicht mit der Wegräumung des Schuttes begonnen; die
geschwärzten, halb niedergerissenen Mauern, ein Stück Schornstein,
das stehen geblieben war, dazwischen Haufen von verräucherten
Steinen bildeten eine Trümmerstätte von unheimlichem Aussehen.

		Plötzlich stieß Wodan, der ruhig hinter dem Meister herschritt,
ein wütendes Bellen aus und stürzte sich auf die Brandruine, ohne
auf den Zuruf seines Herrn zu achten. Gleich darauf ertönte der
Schreckensschrei einer Menschenstimme und eine Gestalt schoß daher
in angstvoller Flucht, verfolgt von der wutschnaubenden Dogge.
Umsonst war das gellende Hilferufen und das verzweifelte Rennen des
Mannes, Wodan sprang in [bookmark: page150] mächtigen Sätzen hinter ihm drein und hatte
ihn zu Boden gerissen, ehe der Meister zur Stelle sein konnte.

		Nun stand er über seinem Jagdwild, bereit, ihm bei dem
geringsten Versuch zur Flucht an die Kehle zu stürzen; die Zunge
hing ihm aus dem offenen Rachen, die Augen funkelten vor Grimm und
Wut, jede Muskel des gewaltigen Tieres war zum äußersten
gespannt.

		»Um Gottes willen, rührt Euch nicht, oder Ihr seid verloren!«
rief der Meister dem am Boden Liegenden zu. »Ich komme Euch zu
Hilfe.«

		Diese wurde dem Unglücklichen von vielen Seiten. Die Leute
hatten, wie sie es zu tun liebten, vor ihren Häusern an dem schönen
Abend gesessen oder auch in den Haustüren gestanden oder aus den
Fenstern gesehen im vollen Genusse ihrer Sonntagsruhe, und da hatte
der Vorfall viele Augen- und Ohrenzeugen gehabt. Nun liefen die
Männer herbei, Stangen und Stöcke in den Händen, einige sogar mit
Spieß und Speer, wie sie jeder Bürger in seinem Hause für schlimme
Fälle aufbewahrte.

		»Schlagt den Hund tot! Er ist toll geworden! Nieder mit der
wütenden Bestie!« schrie alles durcheinander.

		Nur Wodans furchterregender Anblick, wie er, gleich bereit zur
Verteidigung wie zum Angriff, mit funkelnden Augen über seinem
Gegner stand, hielt die neuen Feinde zurück. Christine schrie laut
auf aus Mitleid mit dem fremden Mann sowohl, als aus Angst über
Wodans Schicksal.

		»Zurück, Leute, tut dem Hunde nichts, der ist nicht toll, und
ich will ihn gleich zur Ordnung und Vernunft bringen,« rief Meister
Öhlert wieder und packte Wodan am Genick, ihn mit aller Kraft
zurückreißend.

		Mühsam und schwere Verwünschungen ausstoßend, erhob sich der
Mann vom Erdboden und machte Miene davonzulaufen.

		»Tut das nicht!« rief ihm Meister Öhlert zu, »es würde [bookmark: page151] den Hund aufs
neue reizen. Entfernt Euch jetzt in aller Ruhe, und es wird Euch
nichts geschehen.«

		»Der Teufel traue der Bestie! Ich will mein Leben nicht nochmals
unter ihre Zähne geben!« Damit wandte er sich fort, den Trümmern
wieder zu.

		Im selben Augenblick hatte sich Wodan von seinem Herrn
losgerissen und stürzte dem Fliehenden nach; im Nu hatte er ihn
eingeholt und niedergeworfen, doch jetzt bezeugte ein gellendes
Schmerzgeheul, daß der Unglückliche von seinen scharfen Zähnen
erfaßt worden war.

		»Los! Schlagt den Hund tot! Gebraucht doch eure Waffen!« riefen
nun wieder die Leute, die zu einer großen Menge angesammelt waren.
Der Meister mußte dazwischen treten, um Wodan zu schützen.

		Zum zweiten Male erfaßte er ihn am Genick und riß ihn mit all
seiner Kraft empor, indem er ihm gebieterisch befahl: »Los, Wodan,
nieder!« Endlich gehorchte dieser, noch immer bebend vor Wut.

		»Seht Ihr, der Hund ist nicht toll,« rief Meister Öhlert der
erregten Menge zu, »für gewöhnlich ist er gutmütig und sanft, ich
weiß nicht, was ihn so gereizt hat. Seht jetzt lieber nach jenem
Mann, ob er nicht zu Schaden gekommen ist, ich kann den Hund nicht
loslassen.«

		Ächzend und wimmernd erhob sich jetzt der Niedergeworfene, von
vielen willigen Händen unterstützt; seine Kleider hingen ihm in
Fetzen vom Leibe und am Bein hatte er eine blutende Wunde.

		»Das ist ja mein Geselle Franz Neumann,« rief jetzt Meister
Wilke aus, der auch herzugeeilt war. »Wie kommst du hierher? Du
bist doch gestern auf die Wanderschaft gegangen?«

		Der Angeredete murmelte etwas Unverständliches und wollte sich
davonschleichen; erst griff er in die Tasche seines zerrissenen
Wamses, dann rief er entsetzt aus: »Ich bin beraubt, bestohlen,
[bookmark: page152] mein
ganzes Gut ist fort, ich trug es im Beutel bei mir, den Verdienst
von Jahren.«

		»Wird sich schon finden, hier waren keine Spitzbuben,« rief ihm
einer der Umstehenden zu. »Warum habt Ihr denn solche Eile, daß Ihr
nicht einmal den Ersatz Eures Schadens verlangt?«

		Aber der Schlossergeselle hatte keine Antwort, sondern suchte
laut klagend nach seinem Päckchen, das ihm abhanden gekommen. Es
war noch dämmeriger geworden, und ein gutmütiger Beisteher schlug
mit Stahl und Feuerstein Funken, an denen er ein Stück Schwamm
entzündete. In dem schwachen Lichtschein funkelte und flimmerte es
auf dem Erdboden.

		Mit einem Schrei des Schreckens warf sich der Schlosser darüber,
als wollte er den verräterischen Glanz mit seinem Leibe decken. Die
Umstehenden waren voll Staunen, jeder mußte erkennen, daß es sich
hier nicht um Gold- oder Silbermünzen, sondern um Edelsteine
handelte. Die Menge hatte sich fortwährend vergrößert und war zum
Auflauf geworden, der immer mehr Neugierige herbeilockte; auch die
Leute des Meister Öhlert befanden sich jetzt auf dem
Schauplatze.

		Er selbst hatte noch nichts bemerkt, denn Wodan machte ihm
reichlich zu schaffen, nun vernahm er auch die Rufe des Staunens,
dann die Stimme seines Altgesellen, der ausrief: »Das sind die
Edelsteine des Erzbischofs, die uns gestohlen sind, gottlob! daß
wir sie wieder haben und den Dieb dazu!«

		Sie stürzten sich nun vorwärts und es begann ein Suchen nach den
schimmernden Steinen, die überall hier verstreut waren, als der
lederne Beutel, der sie enthielt, durch Wodans Zähne zerrissen und
auf den Boden geschleudert wurde. Meister Öhlert hatte die
Lehrbuben zu sich gerufen und ihnen den Hund übergeben, dann hielt
er gute Wacht, denn jetzt galt es, unberufene Helfer fernzuhalten,
die gar zu leicht für sich selbst einsammeln konnten.

		Über der Erregung, die diese Entdeckung verursacht, hatte [bookmark: page153] man den Dieb
fast vergessen, der diesen Moment benutzte, um aufzuspringen und
die Flucht zu ergreifen, so schnell es sein verwundetes Bein
erlaubte. Das Zwielicht begünstigte sein Vorhaben, in
verzweiflungsvoller Angst raffte er seine Kräfte zusammen, denn er
wußte, daß es sein Leben galt, und schon war es ihm gelungen, bis
an die Gasse zu gelangen, welche hier die Straße kreuzte. Er bog um
die Ecke und war seinen Feinden, die sich noch immer nicht um ihn
kümmerten, aus den Augen und hielt sich für gerettet, als er die
beflügelten Schritte eines Verfolgers hinter sich vernahm.

		Die Todesangst verlieh ihm Riesenkräfte, aber der Blutverlust,
die Schmerzen der Wunde machten sich doch geltend, immer mehr
erlahmten seine Füße, immer näher kam der Gegner. Er wandte sich
um, zu sehen, ob es wirklich nur ein Mann sei, den er vielleicht
überlisten oder bekämpfen könne, und ein Laut der Erleichterung
entrang sich seiner keuchenden Brust.

		Er blieb stehen und ließ den andern herankommen. »Du bist's,
Francesco, du wirst mich retten!« rief er ihm entgegen.

		Der Italiener lachte höhnisch. »Soll ich etwa auch in die Falle
gehen und mit dir an den Galgen! Du erntest jetzt den Lohn für
deine Dummheit. Weshalb bist du hierher zurückgekehrt.«

		»Nur deinetwegen,« sagte der andere. »Du hast es mir doch so
gesagt, in den Trümmern dort wollten wir uns treffen und gemeinsam
das Weite suchen.«

		»Aber nicht vor nächster Nacht. Warum bliebst du nicht in der
Herberge?« fragte Francesco.

		»Ich fürchtete mich,« erwiderte der Schlosser, »seit ich die
verdammten Steine bei mir trug, sah ich in jedem Menschen einen
Verfolger oder Räuber. Da konnte ich's nicht mehr aushalten.«

		»Elender Feigling,« rief Francesco verächtlich. »Nachschlüssel
machen und stehlen, weiter reicht dein Mut nicht. Nun bist du
verloren. Gleich wird die Hetzjagd wieder beginnen.«

		[bookmark: page154]
»Rette mich,« bat der Flüchtling, »sie haben meine Spur verloren,
hilf mir, mich verbergen.«

		»Unmöglich, sie werden die Dogge dir auf die Fersen hetzen, die
ist sicher, dich zu finden,« sagte Francesco.

		»Hätten wir die Bestie doch getötet!« jammerte der Schlosser.
»Mein Bein schmerzt furchtbar. Du wolltest es nicht, weil du
dadurch den Verdacht auf dich zu lenken fürchtetest.«

		»Und das Blut bezeichnet deinen Weg,« rief Francesco aus, »dich
kann nichts mehr retten.«

		»Dann reiße ich dich mit ins Verderben, ich bekenne alles, und
du sollst mit mir zusammen am Galgen schwingen,« keuchte der
Schlosser in Todesangst.

		»Das geschieht nicht, Freundchen,« hohnlachte der andere und mit
Blitzesschnelle stieß er dem Unglücklichen den Dolch, den er schon
längst in der Hand verborgen hielt, ins Herz.

		Mit einem gräßlichen Schrei sank dieser zu Boden, wo er
regungslos liegen blieb. Der Italiener stieß mit dem Fuß nach ihm,
doch er bewegte sich nicht, er war tot. Nun brachte sich der Mörder
selbst eine Wunde am Arm bei, lang, aber nicht tief, und dann
begann er zu schreien: »Mord, Hilfe, Mord!«

		Es dauerte nicht lange, so kamen Menschen in Menge herbei; sie
hatten erst, als die Edelsteine alle aufgelesen waren, die Flucht
des Diebes bemerkt und sich zu weiterer Verfolgung angeschickt; das
Rufen Francescos, der Todesschrei des Unglücklichen brachte sie
schnell auf die rechte Fährte, sie fanden einen Toten und einen
Verwundeten.

		»Ich allein behielt den Kopf oben und verfolgte den Dieb,«
rühmte sich Francesco, »ihr andern dachtet nur an den Gewinn. Nun
muß ich's wohl mit dem Tode büßen! O, wie schmerzt mich mein Arm!
Er wollte mich erstechen, und hätte ich nicht den Arm vorgestreckt,
hätte ich jetzt seinen Dolch im Herzen! In der Todesangst entrang
ich ihm den Dolch und ich muß ihm wohl einen tüchtigen Stich
versetzt haben.«
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»Das glaube ich wohl,« sagte Meister Wilke, »denn er ist tot, ins
Herz getroffen.«

		Francesco stellte sich erstaunt und betrübt und versicherte: »So
schlimm habe ich's nicht beabsichtigt, aber ich mußte mich doch
verteidigen.«

		Er bemerkte wohl, wie alle mit Grauen von ihm zurückwichen und
fing von neuem um seine Wunde zu jammern an, doch erregte er nicht
allzugroßes Mitleid, weil die Männer wohl sahen, daß trotz der
Blutung die Gefahr nicht groß war. Man verband ihn oberflächlich,
und unterdessen erschienen die Trabanten des Kurfürsten, mit
brennenden Fackeln, welche die jetzt ganz dunklen Straßen
unheimlich erleuchteten, um den Toten fortzuschaffen und den, der
ihn erschlagen, mit sich in den Turm zu führen. Allmählich trat
dann Ruhe in den Straßen ein, obwohl die Aufregung noch sehr groß
war, aber die tiefe Finsternis zwang die Einwohner der beiden
Schwesterstädte, in ihre Häuser zurückzukehren.

		Wie ein Wunder empfand Meister Öhlert seine Errettung aus Not
und Dürftigkeit; bis auf zwei der geringeren Steine, die er gern
ersetzen wollte, befand er sich im Besitz von allen, die ihm
geraubt waren. Noch wirbelte ihm der Kopf, er vermochte nicht klar
zu sehen, und die aufgeregten, Francesco so feindseligen Meinungen
in seinem Haushalt machten auch ihn mißtrauisch, und er war froh,
daß nicht er, sondern die Schöffen, die in der Gerichtslaube am
nächsten Tage Sitzung halten würden, das Recht zu finden
hatten.

		Francesco zeigte sich beim Verhör klar, ruhig und bestimmt. Es
schien so einfach, daß er, zuerst und allein an die Verfolgung des
Diebes denkend, von diesem angefallen worden war, und daß er ihn
bei Verteidigung seines eigenen Lebens getötet, konnte man ihm
nicht zum Vorwurf machen. So wurde er freigesprochen und straflos
entlassen; doch mußte er Urfehde schwören, sollte noch am selben
Tage aus den Toren Berlins und durfte nicht wieder
zurückkehren.
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Meister Öhlert und seine Gesellen sahen ihn gern scheiden; er war
ihnen unheimlich und jeder Tag, den sie mit ihm unter demselben
Dache hätten verleben müssen, wäre ihnen schwer geworden. Der
Meister zahlte ihm seinen Lohn aus, höchst reichlich bemessen und
lobte seine Kunstfertigkeit im Wanderbuch. Danach kehrten Ruhe und
Frieden wieder in sein Haus ein, und nur wie ein böser Geist
schlich die Erinnerung an den schlimmen Gesellen noch manchmal
durch die Unterhaltungen am Feierabend. [bookmark: page157]

	
		
		Achtes Kapitel.

In Rede und Schrift

		Einige Jahre waren seitdem vergangen, und wenn sich für Meister
Öhlert ein Tag dem andern anreihte in emsiger Arbeit und
friedlicher Ruhe, so begab sich in der Welt desto mehr, und ein
großes Ereignis folgte dem andern. Kaiser Maximilian war zu seinen
Vätern versammelt und aus dem Streit um die Krone des Deutschen
Reiches war sein Enkel Karl als Sieger hervorgegangen.

		Kurfürst Joachim hatte das Seine dazu durch seine Kurstimme
beigetragen, und Franz I. von Frankreich, der auch auf den
deutschen Kaiserthron Anspruch erhob, zugleich mit
Heinrich VIII. von England, grollte ihm bitter und hatte
deswegen auch das Verlöbnis seiner Tochter Renate mit dem
Kurprinzen aufgehoben, eine empfindliche Beleidigung für den Stolz
des Hohenzollern.

		Das hatte ihn tief verstimmt und nicht minder war dies der Fall
mit den Streitfragen, welche die Gemüter noch immer so heftig
bewegten und die von Wittenberg ausgingen. Joachim sah darin nur
ein unberufenes Auflehnen gegen die von Gott gesetzte geistliche
und weltliche Obrigkeit, und da die verschiedenen
Religionsgespräche nur das Feuer noch heller entfacht hatten und
durchaus zum Vorteil des Wittenberger Mönches ausgeschlagen waren,
so sehnte er mit Ungeduld die Entscheidung des jungen Kaisers
herbei.

		Auf dem Reichstage zu Worms, dem ersten, welchen Karl V.
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berief, sollte diese getroffen werden, und der Kurfürst rüstete
eifrig dazu und entbot die Elite seines Adels, um ihm das Geleit zu
geben. Hierzu gehörte in erster Linie Dietrich von Rochow, der sich
immer mehr hervortat in seiner Stellung als Familienhaupt des
angesehenen Geschlechts und der stets am kurfürstlichen Hofe mit
ganz besonderer Gunst aufgenommen wurde.

		Der Rochowhof war längst in seinem Umbau vollendet und machte
sich stattlich und wohnlich zugleich; dennoch verweilte sein junger
Gebieter nicht allzuviel in dessen Räumen, sondern wenn ihn der
Hofdienst nicht in Anspruch nahm, so brachte er nach guter alter
Gewohnheit seine Mußestunden bei Meister Öhlert zu, und es war
schwer zu sagen, wer sich dabei wohler fühlte, der würdige Meister
oder der junge ritterliche Herr.

		Es schien ihnen wohl beiden, wenn sie sich nach einer Trennung
von vielen Monaten wiedersahen, als seien sie erst gestern
auseinandergegangen, so warm und unverändert waren sie in ihren
gegenseitigen Gefühlen, und sie wurden nur an den Flug der Zeit
durch Christinens Heranwachsen und Erblühen erinnert. Jedesmal fand
Dietrich sie größer und der verstorbenen Mutter ähnlicher, voll
Lieblichkeit und Anmut und er erfreute sich an ihrem hausfraulichen
Walten und an ihrer nie ermüdenden Sorge für das Wohlsein des
Vaters und die Behaglichkeit des Hauses.

		Viel zu fragen und zu erzählen war noch immer nicht Christinens
Weise, sie hörte lieber zu, und ihre Augen, blau wie der Himmel und
doch wieder so dunkel, als liege in ihnen eine unergründliche
Tiefe, hafteten dann auf dem Antlitz des Sprechers voll innigen
Anteils, manchmal füllten sie sich mit Tränen des Mitgefühls, aber
ebenso lächelte ihr frischer Mund wieder, und sie verstand es so
recht, sich mit den Fröhlichen zu freuen und mit den Weinenden
betrübt zu sein.

		Das machte sie der Kurfürstin so lieb und teuer, denn die hohe
Frau hatte viel Schweres zu tragen, von dem sie doch zu [bookmark: page159] keinem
Menschen sprechen durfte. Noch einen Sohn, der den Namen Georg
erhielt, hatte ihr der Himmel geschenkt, aber so sehr sie dies
erfreute, war doch durch sein Erscheinen keine Annäherung an ihren
Gemahl erfolgt, und sie sah mit stillem Gram die Kluft zwischen ihm
und ihr immer mehr sich erweitern. Wagte sie es doch nicht, ihm zu
zeigen, was ihre Seele so ganz erfüllte, das Verlangen nach der
neuen und doch so alten Wahrheit, welche Dr. Martinus verkündete!
So lauschte sie begierig auf jedes seiner Worte, und da war
Christine wieder die Vermittlerin, durch die diese zu ihr drangen,
denn wer konnte mehr eingeengt sein, als gerade sie, die
Fürstin!

		Christine selbst hatte mit Feuereifer die Botschaft aus
Wittenberg vernommen, und sie konnte kaum die Briefe erwarten,
welche Albrecht nach Hause schickte und denen sehr oft die
Schriften Dr. Luthers beigelegt waren, das heißt, immer dann, wenn
sich eine sichere Gelegenheit bot, denn es war keine ungefährliche
Sache, in der brandenburgischen Hauptstadt diese Lehren zu
verbreiten, und wie viele auch atemlos ihrer harrten, taten sie es
doch im geheimen.

		Dietrich von Rochow saß wieder in der Wandnische, in der er
schon manch trauliches Wort mit Meister Öhlert geredet. Vor ihm
stand ein Krug mit Bier, wie er ihn statt des guten Weins, den ihm
sonst Christine zu kredenzen pflegte, erbeten hatte, denn sie hatte
es meisterhaft gelernt, den bräunlichen Trank mit Ursulas Hilfe zu
brauen nach der Vorschrift, die von der seligen Mutter stammte, und
sie errötete in freudigem Stolz, wenn sie darüber gelobt wurde.

		Auch den Meister freute es, wenn ein Gast sich an seinem Bier
erlabte; nicht jedes Haus besaß die Erlaubnis zum Brauen und er
hielt viel auf sein Vorrecht und nickte seinem Töchterlein heiter
zu, so oft sie die Krüge aufs neue füllen mußte.

		»Ja, ja, mein liebes Weib verstand's, sie war eine Hausfrau, wie
keine zweite so leicht zu finden ist,« sagte der Meister wehmütig.
»Von ihr hat's meine Christine geerbt, denn sie [bookmark: page160] hatte die Ursel gut
angelernt und das kam nun wieder unserer Tochter zu statten. Wenn
Ihr eine liebe Herrin auf Burg Rochatz führt, Herr Ritter, dann
soll Euch Christine die Vorschrift zum Brauen für diese
aufschreiben.«

		Dietrich lachte. »Damit hat's gute Zeit, und ich denke noch
nicht an ein Gemahl, so lange es nicht anders und besser bei mir
aussieht, denn Burg Rochatz liegt noch immer in Verfall.«

		»Ihr spracht doch schon lange von der Wiederherstellung der
Burg,« sagte der Meister.

		»Ja, und jetzt soll auch damit im Ernst begonnen werden,«
erwiderte der Ritter. »Aber ich habe meinen Sinn geändert. Nicht
eine neue Burg mit Wällen und Graben will ich bauen, sondern ein
stattliches und wohnliches Schloß. Die Zeiten sind vorüber, wo der
Adel hinter dicken Mauern hauste, stets zur Fehde bereit; jetzt
gilt es ein friedliches Leben auf den eignen Besitzungen, statt der
ewigen Streitigkeiten das Bebauen des Bodens, das Urbarmachen des
Landes, die Hebung des Gutes durch verständige
Bewirtschaftung.«

		»So ist's recht, Herr Dietrich, das höre ich gern,« rief der
Meister erfreut.

		»Ich möchte die alte Stammburg nicht in Trümmer fallen lassen,«
fuhr Dietrich fort, »sondern es soll dem Verfall entgegengetreten
und sie wieder in den früheren Stand gesetzt werden, daran will ich
das neue Schloß erbauen, und meine Nachkommen mögen den Bau dann
nach ihrem Gefallen erweitern, so daß jeder sich selbst ein Denkmal
setzt in dem, was er geschaffen hat.«

		»Ein sehr guter Gedanke,« lobte Meister Öhlert, »Ihr werdet
gewiß Nachahmer finden und Euer Beispiel wird von Segen sein.«

		»Ich bin dessen nicht gewiß,« entgegnete der Ritter, »viele
werden mich auch tadeln, denn gerade die Ritter und Herren
begreifen noch immer nicht, daß eine neue Zeit hereinbricht, die
andere Anforderungen an sie stellt und wollen am Alten festhalten.
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neulich geriet ich in Zwiespalt mit dem edlen Herrn von Priewitz,
der mir doch sonst wohlgesinnt ist.«

		»Er gehört ja zu den reichsten unter dem märkischen Adel,« warf
der Meister ein.

		»Aber auch zu denen, die sich nimmermehr mit der neuen Ordnung
versöhnen können, obwohl er dem Kurfürsten persönlich zugetan ist,«
sagte Dietrich.

		»Ist er nicht Euer nächster Nachbar?« fragte der Meister.

		»Unsere Besitzungen grenzen aneinander,« entgegnete Dietrich,
»Burg Priatz ist übrigens wohl die schönste und stolzeste in der
ganzen Mark, mit großem Ehrenhof und prächtig eingerichteten
Gemächern. Erst kürzlich führte mich der Herr von Priewitz durch
alle Räume und seine Tochter, Fräulein Wolfhild, zeigte mir die
schönen Teppiche, die an den Wänden hängen, das blinkende Glas in
den Fenstern, die farbigen Butzenscheiben in den Erkern, die
kostbaren Stickereien auf Truhen und Tischen, den Reichtum an
silbernen Geräten auf der Kredenz und den Borden, und dabei gab sie
mir guten Rat, wie ich es in meinem eigenen Schlosse einrichten
sollte.«

		»Das Fräulein ist wohl sehr klug und schön?« fragte Christine
jetzt.

		»Schön ist sie sicher und wird es wohl in noch höherem Grade
werden,« erwiderte Dietrich, »denn sie ist noch sehr jung, kaum
fünfzehn Jahr, und im Erblühen. Sie ist eine kühne Jägerin und
begleitet uns Männer nicht nur auf der Pirschjagd auf Hirsch und
Reh und zur Sauhatz, sondern sie nimmt es auch mit Wolf und Luchs
auf, und ihr Vater hat seine Freude daran, daß sie mit der
Schießwaffe umzugehen weiß, wie mit Lanze, Speer und
Jagdmesser.«

		»Hat der Herr von Priewitz keine Söhne?« fragte der Meister.

		»Nein, sie sind jung gestorben, und Wolfhild ist sein einziges
Kind. Sie ist ohne Mutter aufgewachsen, die bei ihrer Geburt starb,
und es war dem Vater eine Freude, daß sie ihm durch ihr Wesen den
Sohn ersetzte.«
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»Daneben weiß sie auch hausfraulich zu walten, nicht wahr?«
forschte Christine. »Ihr erzähltet von ihrer Freude an all dem
Schönen, was ihre Burg schmückt.«

		Dietrich lachte. »Das Fräulein gleicht mehr einem neckischen
Kobold, als einem guten Hausgeist, und wenn es ihr Vergnügen macht,
mit dem köstlichen Hausrat der Burg zu prunken, so befaßt sie sich
sonst wenig damit. Es müßte ein seltsamer Anblick sein, sie mit
Nadel oder Spinnrad hantieren zu sehen! Aber zu regieren versteht
sie, die kecksten der Mannen fürchten sich vor ihr, und die Mägde
weiß sie in Zucht zu halten. Alles muß ihres Winkes gewärtig sein.
Und es ist gut, daß sie diese Gabe besitzt. Priatz und alles, was
dazu gehört, ist Kunkellehen und fällt nach dem Tode des Burgherrn
nicht an die Lehnsvettern, sondern an seine Tochter, so daß sie
eine reiche Erbin und stolze Herrin sein wird.«

		»Wenn ich sie doch einmal sehen könnte!« sagte Christine leise,
wie selbstvergessen, vor sich hin.

		Der Ritter lachte. »Dazu kann wohl Rat werden. Wolfhilds Sinn
steht danach, an einen fürstlichen Hof zu gelangen und ihr liegt
wenig an der Einsamkeit von Burg Priatz. Noch widerstrebt ihr
Vater, aber sie wußte ihren Willen stets durchzusetzen. So werden
sie früher oder später gewiß hierher kommen, es muß dem Priewitzer
auch daran liegen, den Schutz des Kurfürsten als Lehnsherrn seiner
Tochter zu gewinnen.«

		»Wenn sich diese nicht schon längst in den Schutz eines Gatten
begeben hat, wenn sie den Vater einmal verliert,« meinte der
Meister.

		»Das Fräulein scheint danach wenig Verlangen zu tragen.«
erwiderte der Ritter. »Sie hat es schon oft ausgesprochen, daß sie
ihre jetzige Freiheit nicht mit dem Ehejoch vertauschen
möchte.«

		»Sie wird andern Sinnes werden, wenn der Rechte kommt,« sagte
der Meister lächelnd. »Jetzt hat sie ja noch lange Zeit bei ihrer
Jugend.«

		[bookmark: page163] »Mir
hat sie den strengen Befehl gegeben, in Worms genau aufzupassen und
ihr von allem zu berichten, sie wünschte nur, sie könnte dort an
meiner Stelle sein,« erzählte Dietrich.

		»Das möchte mancher wünschen,« versetzte der Meister, »nicht nur
um unsern jungen Kaiser in seinem ganzen Glanze mit den um ihn
versammelten Fürsten zu sehen, sondern vor allen Dingen den Dr.
Martinus, der dort die Feuerprobe bestehen wird.«

		»Nach dem letzteren fragt Fräulein Wolfhild wohl nicht viel, sie
weiß kaum von dem Streit, der die Gemüter so erregt,« sagte
Dietrich. »Aber ich muß gestehen, daß ich mich nicht weniger darauf
freue, diesen Luther zu sehen, als auf den Kaiser selbst. Jetzt
wird es sich zeigen, ob er wirklich ein Gottesstreiter ist. Die
Gefahr ist groß für ihn, und viele meinen, er wird es nicht wagen,
nach Worms zu kommen. Hus' Schicksal möchte ihm zur Warnung
dienen.«

		»Nein, er geht,« rief der Meister mit jugendlichem Feuer und
fast triumphierend aus, »und Gott sei gedankt, daß er es tut. Nun
wird keiner von denen, die seinem Worte lauschten, irre an ihm
werden.«

		»Dieser frühere Mönch beweist wahrlich einen Heldenmut,« sagte
der Ritter. »Aber seid Ihr dessen sicher, Meister?«

		»So sehr ich es nur sein kann,« erwiderte dieser, »mein Albrecht
hat es mir geschrieben. Er ist gewürdigt worden, den Doktor
Martinus zu begleiten, denn jener hat ihm oft Gunst und Liebe
bewiesen, und so hat er ihn auch zu diesem Ehrendienst
erkoren.«

		»Und Ihr fürchtet nicht für Euren Sohn, Meister?« fragte
Dietrich.

		»Ich befehle ihn in des Herrn Hand,« entgegnete jener
einfach.

		»Dann werde ich Albrecht also in Worms sehen,« sagte Dietrich,
»und verlaßt Euch darauf, Meister Öhlert, daß er in mir einen
treuen Freund finden soll, wenn er einen solchen nötig hätte.«
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»Habt Dank, Herr Dietrich, und ich will dem Dr. Albrecht Olearius
Eure Bereitwilligkeit melden,« entgegnete der Meister. »Ihr müßt
nämlich wissen, daß mein Ältester seinen Namen in einen
lateinischen gewandelt hat nach der Sitte der gelehrten Herren, die
sich ihres guten deutschen Namens schämen. Es war mir nicht ganz
recht, als ich es vernahm, und meine Freude, daß man ihn zum Doktor
der Gottesgelehrtheit gemacht hatte, wurde dadurch getrübt. Dann
habe ich mich auch darin ergeben. Albrecht ist ein guter Sohn, auf
den ich stolz sein kann, Peter nicht minder, ich erlebe Freude an
meinen Kindern.«

		»Peter ist noch immer in Nürnberg?« fragte Herr Dietrich.

		Der Meister lächelte. »Er sitzt dort ziemlich fest, und erst
hatte er die Absicht, sich die Welt recht gründlich anzusehen und
ich mußte ihn ermahnen, nicht zu schnell seine Meister zu wechseln.
Das hat jetzt wenig Not, ich habe schon angefragt, ob er den Plan,
nach Welschland zu ziehen, denn ganz aufgegeben habe? Er ist nun
schon seit Jahren auf der Wanderschaft, und später möchte ich ihn
auch wieder daheim haben.«

		»Was hat Euch Peter geantwortet?« fragte Dietrich.

		»Eigentlich nichts,« entgegnete der Meister. »Er war nie ein
großer Schreibkünstler, und wenn er jetzt auch eingesehen hat, wie
notwendig diese Fertigkeiten sind, so ist er doch nie ihr Freund
geworden. So hören wir selten von ihm, und Antworten auf meine
Fragen erhalte ich auch nicht gerade, der Windbeutel hat sie längst
vergessen.«

		»Aber es gefällt ihm gut in Nürnberg?«

		»Das will ich meinen,« versetzte Meister Öhlert. »Sind wir doch
mit den besten Familien dort verschwägert, und sie alle haben ihn
freundlich aufgenommen. Er arbeitet bei Meister Jamnitzer, dem
berühmten Nürnberger Meister in unserem Gewerbe, und dieser hält
große Stücke auf ihn. Auch bei Hans Sachs, meinem lieben Gevatter,
ist er wie ein Kind im Hause, wie der mir selbst geschrieben
hat.«
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»Ja, und in den Fastnachtsspielen, die der Meister so schön zu
schreiben weiß, spielt Peter mit,« fiel nun Christine ein, »er
versteht es so sehr, und die Bösewichter kann keiner so gut
darstellen wie er.«

		»Vielleicht ist er selbst einer,« neckte sie der Ritter.

		»Das dürft Ihr nicht sagen, mein Peter ist so gut, wie kein
zweiter,« verteidigte sie nun den Bruder mit großer Lebendigkeit.
»Sie haben ihn alle gern, und beim Tanzen zieht er die schönsten
Mädchen der Stadt auf, aber am liebsten von allen tritt er mit
Gretchen Jamnitzer, seines Meisters Töchterlein, zum Reigen
an.«

		»Die holde Maid fesselt ihn dann wohl so an Nürnberg, daß
Wanderlust und Welschlands Schönheiten ihn nicht mehr locken?«
lachte nun Dietrich.

		»Das wäre töricht von ihm, denn der stolze Vater will sicher
höher mit ihr hinaus,« sagte der Meister. »Auch ist Peter noch viel
zu jung, um an Freierei zu denken.«

		»Es hat mancher sein Herz schon früher verloren,« sagte
Dietrich.

		»Peter nimmt das nicht so ernsthaft,« meinte der Vater, »er war
von jeher ein Leichtfuß, und bis aus ihm ein seßhafter Meister und
ehrbarer Hausvater geworden ist, wird er noch manchem Mägdlein
schön tun und noch manches braune oder blaue Augenpaar wird ihm zu
schaffen machen.«

		»Er wird doch sicher einst hier die Meisterschaft erwerben,«
sagte der Ritter.

		»Das ist noch ungewiß,« erwiderte der Meister. »Im ganzen ist
hier kein günstiger Boden, und wenn der Kurfürst in seinen gnädigen
Gesinnungen wankend wird, so ist das ein schwerer Verlust. Doch
diese Fragen gehören der Zukunft an, der wir sie überlassen wollen.
Kommt Zeit, kommt Rat, war von jeher mein Wahlspruch.«

		»Und ich vergesse beim Plaudern ganz die vorgerückte Stunde,«
rief der Ritter aus und erhob sich, um sich zu verabschieden.
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Der Meister fand in dieser Nacht wenig Schlaf, allerlei Gedanken
bewegten seine Seele, Nachklänge des Gesprächs am Abend. Allerdings
hatte er gelernt, alles Gott anheimzustellen, doch schloß dies
nicht die kluge Vorsorge aus, und wie er sein Töchterlein ans Herz
drückte, da gelobte er sich, auf der Hut zu sein, um sie vor
künftigem Leid zu bewahren.

		»Wie schade,« hatte Christine gesagt, »nun sind es nur noch drei
Abende, die uns Herr Dietrich besuchen wird; dann zieht er fort mit
dem Kurfürsten nach Worms, und uns wird es sehr einsam sein.«

		»Nicht mehr als sonst,« erwiderte der Vater, und im stillen
fügte er hinzu: »Gut, daß es nur noch drei Abende sind. Da mag noch
alles beim alten bleiben und mir wird ein Einschreiten erspart, das
auch für mich schmerzlich gewesen wäre.«

		Drei Tage darauf verließ der Kurfürst, begleitet von einem
stattlichen Gefolge, sein Schloß, um nach Worms zu reisen.
Christine stand am Fenster und blickte hinüber, und als aus der
Schar ein Ritter mit wallenden Federn als Helmzier die Lanze
neigte, als er vorüberritt, da wurde sie glühend rot und verbarg
sich schamhaft hinter den Blumen, die das Fensterbrett
schmückten.

		Wodan stand neben ihr, und sie neigte sich zu ihm und
streichelte ihn. »Wie lieb hab' ich dich, du treues Tier,«
flüsterte sie, »aber am meisten, weil du seine Gabe bist. Ob
Fräulein Wolfhild wohl so viel an ihn denken mag, wie ich es tue?
Wenn ich sie nur einmal sehen könnte! So schön und so reich und so
vornehm, wie glücklich muß sie sein.«

		Eine atemlose Spannung herrschte in allen deutschen Gauen und
noch weiter hinaus, und aller Blicke waren auf Worms gerichtet und
man lauschte mit brennendem Verlangen jeder Kunde, die von dort
kam. Die Kurfürstin war in Herzensangst; sie kannte die Gesinnung
ihres Gemahls und sie wußte, daß ihn seine Strenge und seine
Abneigung gegen den Doktor Luther zu Schritten hinreißen möchten,
die sich mit seinem sonst so gerechten [bookmark: page167] Sinn schwer vereinigen
ließen. Ach, wie lange konnte es dauern, bis sie erfuhr, wonach sie
sich so sehnte! Sie hatte es nicht gewagt, an ihren hohen Gemahl
die Bitte zu richten, ihr Nachricht zukommen zu lassen, denn sie
mußte ja ihre Ansichten sorgfältig vor ihm verbergen, sich aber an
einen seiner Begleiter zu wenden, hielt sie ihr fürstlicher Stolz
zurück.

		Sie ahnte nicht, daß in ihrer Nähe zwei treue Augen waren, die
in ihrer Seele lasen, und daß das junge Menschenkind, dem sie
soviel mütterliche Sorgfalt und Liebe erwiesen, ihr dies überreich
vergalt. Christine, die so gewöhnt war, für andere zu sorgen und
für andere zu denken, hatte nie durch ein Wort oder einen Blick
verraten, daß sie das Geheimnis ihrer geliebten Fürstin kannte.
Jetzt wagte sie es zum ersten Male, aus ihrer Zurückhaltung
hervorzutreten, doch auch in so zarter Weise, daß der Schleier, mit
dem sich die hohe Frau umgab, nicht gelüftet wurde.

		Meister Öhlert hatte seinem Sohn Albrecht zur Pflicht gemacht,
ihm zu schreiben, sobald er nur konnte und so oft es anging, und
ihm gesagt, er wolle gern ein reichliches Botenlohn zahlen, wenn er
nur sichere und baldige Kunde von allem erhalte, was sich in Worms
begab, und der Doktor Olearius hatte die Gelegenheit wahrgenommen,
als der Kurfürst von Sachsen einen Kurier nach Wittenberg schickte,
diesem sein Schreiben mitzugeben, das dann von dort weiterbefördert
wurde.

		Schon zum dritten Male ließ Meister Öhlert sich von Christine
den Inhalt vorlesen, der ihn so mächtig bewegte, daß er seine
Tränen nicht zurückzuhalten vermochte, und doch hatte er sich noch
nicht satt daran gehört.

		»Das ist eine köstliche Botschaft,« sprach er nun, »wohl uns,
daß wir solchen Gottesstreiter gefunden haben! Nun wird alles gut
werden und die Wahrheit wird über Lüge und Falschheit
triumphieren.«

		»Und daß Albrecht das alles mit erleben, daß er täglich um einen
solchen Mann sein darf!« rief Christine aus.
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»Dafür preise und danke ich jetzt dem Herrn,« sagte der Vater, »und
doch hat es mich erst in meiner Kurzsichtigkeit tief geschmerzt,
als Albrecht diesen Beruf erwählte. Doch wie konnte ich ahnen, daß
so Großes sich jetzt ereignen würde.«

		Er saß mit Christine wie allabendlich am Kamine beisammen, und
hier konnte er sich nun ohne Rückhalt aussprechen. Die Augen
gehorchten ihm beim Kerzenlicht nicht mehr wie einst, aber er ließ
sich doch wieder den Brief geben, um diese oder jene Stelle mit
Mühe selbst zu lesen.

		»Ein köstlicher Brief,« sagte er nun; »wie dankbar würde manch
einer sein, wenn er sich auch daran erfreuen könnte! Doch in diesen
Zeiten ist Vorsicht geboten, zumal bei der Gesinnung unseres
Kurfürsten.«

		»Ich wüßte jemand, dem es ein Labsal sein würde, dieses
Schreiben zu kennen,« sagte Christine und fügte dann leise hinzu:
»Es ist die Frau Kurfürstin selbst.«

		»Kind, wie könnten wir das wagen! Es brächte uns die größte
Gefahr, wenn es unser Herr erführe,« rief der Meister aus.

		»Ich will es schon klug anfangen,« schmeichelte Christine, »gebt
mir nur die Erlaubnis, Herr Vater, und vertraut mir den Brief an.
Wieviel hat die Frau Kurfürstin für mich getan, und wie gern
beweise ich ihr meine Dankbarkeit!«

		»Nun, so folge deinem Herzen,« sagte der Meister. »Gedenke dabei
des Wortes: Ohne Falsch wie die Tauben, listig wie die
Schlangen.«

		Christine küßte dem Vater die Hand und versprach alles; von nun
an erwartete sie sehnsüchtig eine Botschaft, die sie aufs Schloß
berief. Doch einige Tage verstrichen in vergeblichem Harren, und so
entschloß sie sich endlich, sich ungerufen einzufinden. Es war
nicht schwer für sie, die allen Dienern so wohl bekannt war, bis in
das Frauengemach der Fürstin vorzudringen, wo sie wie gewöhnlich
die Damen derselben versammelt fand. Einige saßen am Stickrahmen,
andere spielten auf der Harfe [bookmark: page169] und der Laute und sangen dazu, die Prinzessin
Elisabeth stand vor einem hohen venetianischen Spiegel, einem
Geschenk der Republik Venedig an den ersten Kurfürsten aus dem
Hause Hohenzollern, hatte ihr wundervolles blondes Haar aufgelöst
und zeigte es voll Stolz den bewundernden Frauen und
Jungfrauen.

		»Es ist schade, daß die jetzige Tracht nicht erlaubt, das Haar
frei und fessellos zu tragen, wie es vor mehr als hundert Jahren
geschah, wie würde sonst alles unsere Prinzessin anstaunen, denn
solche Pracht sieht man selten,« sagte eine der Hofdamen und die
anderen stimmten ihr zu.

		Sie waren alle herangetreten, einige lobten die Feinheit und den
Glanz, andere das Gold der Farbe, wieder andere hielten es wägend
in der Hand und sprachen von seiner Fülle und Schwere und die junge
Prinzessin hörte ihnen mit stolzer Freude zu.

		Christines bescheidenes Klopfen an der Tür wurde von niemand
wahrgenommen, sie öffnete deshalb und trat leise ein, wie sie das
schon oft in ähnlichem Fall getan hatte. Doch jetzt erschreckte sie
die Anwesenden, die schnell auseinanderstoben, weil sie glaubten,
es sei die Kurfürstin, von der sie wohl wußten, daß sie so eitlem
Tun abgeneigt war.

		Die Prinzessin Elisabeth vor allem, die schon manchen Tadel von
ihrer Mutter wegen ihrer Weltlichkeit erhalten hatte, war sehr
ärgerlich und sie herrschte Christine zu: »Wie kannst du dir
erlauben, hier einzudringen. Wahrlich, es wird Zeit, deiner
Verwöhnung zu steuern. Noch nie sah man im Fürstenschlosse eine
deinesgleichen außer als dienende Magd.«

		Christine stürzten die Tränen aus den Augen vor Schmerz und
Unwillen, sie fühlte sich tief verletzt und empört und hätte am
liebsten in gekränktem Stolz das Gemach verlassen. Doch sie durfte
jetzt an sich nicht denken, sondern mußte die harte Zurechtweisung
in Demut hinnehmen, um nur ihre Absicht zu erreichen.

		So erwiderte sie bescheiden: »Ich erbitte die Verzeihung [bookmark: page170] Euer Gnaden
und will nicht wieder in solchen Fehler verfallen.«

		Die Prinzessin wandte ihr hochmütig den Rücken und achtete nicht
weiter auf sie, ganz damit beschäftigt, ihr Haar noch weiter zu
zeigen. Christine schlich in eine der tiefen Fensterbrüstungen, um
dort, von niemand gesehen, geduldig zu harren, bis sie zu der
Kurfürstin gelangen könne.

		Aber ein Paar teilnehmende Augen waren ihr doch gefolgt, und es
dauerte nicht lange, so stand Ursula von Zetwitz neben ihr, ergriff
ihre Hand und nickte ihr freundlich zu, indem sie leise sagte:

		»Sei nicht betrübt, du arme Christine; Prinzessin Elisabeth
spricht manches unbedachte Wort, das nicht so böse gemeint ist. Du
weißt ja, wie sehr dich unsere kurfürstliche Gebieterin liebt und
wie mütterlich ihre Gesinnung gegen dich ist.«

		Christine dachte, als sie in das blasse von Pockennarben nicht
freie Antlitz des Hoffräuleins blickte, das ihr sonst recht wenig
schön erschienen war, wie gewinnend und anmutig dasselbe durch das
gütige Lächeln wurde, und sie flüsterte: »Dank, vielen Dank. Ach,
ich bin nicht aus Vorwitz gekommen, sondern weil ich der Frau
Kurfürstin eine ihr gewiß erfreuliche Mitteilung machen wollte,
aber nur ihr allein.«

		Ursula dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie: »Gedulde
dich ein wenig, ich werde Ihrer Kurfürstlichen Gnaden sogleich
Bericht erstatten.«

		Sie verließ das Gemach und kehrte bald zurück, um Christine
einen Wink zu geben, die ihr unbemerkt folgte.

		Sie fanden die Kurfürstin in ihrem Schlafzimmer; sie sah blaß
aus und man sah es ihren Augen an, daß sie geweint hatte, doch
redete sie Christine voll Güte an:

		»Du möchtest mich sprechen, mein Kind. Wenn du ein Anliegen
hast, so sage es ohne Scheu. Kann ich dir von Nutzen sein, so
geschieht es gern.«

		»Ich habe keine Bitte zu stellen,« erwiderte Christine, »sondern
[bookmark: page171] ich bin
die Überbringerin eines Briefes, den ich Kurfürstliche Gnaden zu
lesen bitte.«

		Sie sah sich nach Ursula um, und als sie gewahrte, daß diese
bescheiden das Zimmer verlassen hatte, fuhr sie fort: »Es ist ein
Schreiben meines Bruders, der den Dr. Luther nach Worms begleitet
hat.«

		Die bleichen Wangen der Kurfürstin röteten sich und sie rief
aus: »O, wie danke ich dir dafür! All mein Sinnen und Denken ist
jetzt dort, und doch gelangt kaum eine Kunde zu mir, und ich weiß
nicht, ob der Dr. Martinus seinen kühnen Mut bewahrt hat, und ob es
ihm glücken wird, unversehrt aus der Höhle des Löwen zu
entrinnen.«

		Christine zog aus ihrer Gürteltasche den Brief hervor und
überreichte ihn der Fürstin, die ihr winkte, den Riegel vor die
Türe zu schieben, sich auf einem Sessel niederzulassen und dann zu
lesen begann:

		 

		»Hochverehrter Herr Vater und vielliebe
Schwester!

		»Der allmächtige Gott sei mit Euch in seiner Gnade! Es hat ihm
gefallen, mich großer Dinge teilhaftig zu machen, so ich in meiner
Unwürdigkeit nie für mich möglich gehalten. Denn da unser teurer
Dr. Martinus auch mich erwählte, um mit ihm gen Worms zu ziehen,
hat sich meiner hohe Freude bemächtigt. Auf dem ganzen Wege lobte
der Dr. Martinus den Herrn, und sein Herz war fröhlich und
wohlgemut, so daß er sang und auf der Laute spielte, dem Herrn zu
Ehren, wie er es wohl in Wittenberg zu tun pflegte. Und da er
gesagt hatte, als ihn kleingläubige Ratgeber zurückhalten wollten,
daß, wenn zu Worms so viel Teufel seien, als Ziegel auf den
Dächern, er doch hineingehe, so geschah es, daß die Dächer bei
seinem Einzuge nicht voll von Teufeln waren, sondern statt der
Ziegel, die sie abgedeckt, viele Tausende von Menschen dort sich
aufgestellt hatten, sintemalen die Fenster der Häuser dicht besetzt
waren und unser Wagen nur mühsam zur Herberge gelangen konnte,
alldieweil eine schier undurchdringliche Menschenmenge [bookmark: page172] uns umgab.
Wahrlich, solchen Einzug hatte noch kein Fürst, selbst der Kaiser
nicht gehalten!

		»Den andern Tag verlebten wir bange Stunden des Harrens, denn
Dr. Martinus hatte sich in die Sitzung des Reichstags begeben und
sollte dort vor allen Fürsten und des Kaisers Majestät Zeugnis
ablegen. Wir aber konnten nichts tun, als ihn durch unsere Gebete
unterstützen! Es währte gar lange und wir ermatteten schier und
verzagten, und als er dann zurückkehrte zu uns, da trug sein
Antlitz eine bleiche Farbe, seine Augen waren eingesunken und sein
fröhlicher Mut hatte ihn verlassen, also daß wir ihn nicht zu
fragen uns getrauten, sintemalen wir wohl gewahrten, daß nicht
alles zum besten verlaufen war.

		»Wir baten ihn nur sehr beweglich, er möge etwas genießen, auch
einen Becher Wein trinken und der Ruhe pflegen, denn er war ganz
erschöpft und seines Leibes Kraft hatte ihn verlassen. Er
willfahrte uns, sprach aber nicht und schloß sich in seine
Schlafkammer ein. Am andern Morgen erwarteten wir mit banger Sorge,
wie er sein werde, allein er schritt frisch und frei einher und
sein Antlitz leuchtete wie unter den Strahlen der Morgensonne. Er
betete mit uns gar kräftiglich und dann schied er von uns. Gefragt
hatten wir wieder nicht, aber unsere Herzen waren voll froher
Zuversicht und wir lobten Gott.

		»Als ich dann später am Fenster der Herberge stand und auf die
von allerlei Volk belebten Straßen sah, da erblickte ich einen
jungen Ritter von gar stattlichem Aussehen, und wie ich genauer
hinschaute, siehe, da glaubte ich den edlen Herrn Dietrich von
Rochow zu erkennen, obwohl ich ihn seit vielen Jahren nicht gesehen
hatte. Ich rief seinen Namen, er schaute erst verwundert nach mir
aus, dann lief er eilig hinein zur Herberge und in nicht gar langer
Zeit stand er vor mir und redete zu mir fast wie ein Bruder zum
andern. Danach berichtete er, daß er in den Reichstag wolle und
fragte mich, ob ich ihn begleiten möchte. Da ich ihm freudig
zustimmte, [bookmark: page173] gingen wir selbander. Vor dem Ritter
ließen die Trabanten die gekreuzten Speere, mit denen sie sonst den
Zutritt weigerten, sinken und wir gelangten in einen großen Raum,
der vor dem Saale lag, wo der Kaiser mit allen Fürsten und Herren
den Reichstag abhielt.

		»Es war sehr still, keiner sprach ein lautes Wort, und wenn sich
die Tür nach dort auftat, hielt jeder den Atem an. So vernahmen wir
die Stimmen, die drinnen redeten, doch nicht, was sie sagten. Mit
einem Male aber erhob sich laut und deutlich, wie der Klang einer
Glocke, die Stimme des Doktors und er sprach: ›Hier stehe ich, Gott
helfe mir, ich kann nicht anders.‹«

		Die Kurfürstin ließ den Brief, den sie in größter Spannung
gelesen hatte, hier auf den Schoß sinken, faltete die Hände auf der
Brust und murmelte: »Gott sei Lob und Dank! Er hat nicht
widerrufen. Die Wahrheit trägt den Sieg davon!«

		Dann las sie weiter:

		»Nun wußten wir, daß Dr. Martinus sich zu allem bekannt hatte,
und aus manchem Herzen stieg ein frohes Dankgebet gen Himmel, ich
gewahrte aber auch viele, die die Fäuste ballten und schlimme
Verwünschungen murmelten. Nicht lange danach trat unser Doktor
heraus, so stolz und so aufrecht wie ein Kaiser, und ein
ritterlicher Herr mit einer kostbaren Feldbinde über dem glänzenden
Harnisch schüttelte ihm die Hand und sprach zu ihm, was, konnte ich
nicht verstehen, aber daß es eitel Lob und Preis war, vermochte
jeder zu erkennen.

		»Unsern Doktor Martinus aber focht die Lobpreisung so wenig an,
wie nachher des Reiches Acht, womit ihn der Kaiser belegte, was wir
andern doch mit Angst und Zittern vernahmen. Noch kann ihm ja
nichts geschehen, denn er hat noch für einige Tage freies Geleit
vom Kaiser, also, daß er die Rückreise ohne Gefährdung machen kann,
dann aber gnade ihm Gott! Er ist wie das Tier des Waldes, friedlos
und freudlos, und jeder kann sich an seinem teuern Leben
vergreifen. Da heißt es noch [bookmark: page174] mehr beten und zum Herrn rufen, daß er ihn
bewahren möge!

		»Der Ritter Dietrich von Rochow hat sich uns gar
freundschaftlich erwiesen und uns oft in der Herberge aufgesucht,
und von ihm habe ich noch manches vernommen. Denn der Kaiser, von
dem es heißt, daß er mit den Franzosen in Italien Krieg führen
will, hat sich dem Herrn Dietrich sehr huldreich erwiesen und
dieser will unter seinen Fahnen in den Streit ziehen, alldieweil
das ritterliche Blut in ihm sonst sich nicht zufrieden gibt. Und so
hat des Kaisers Majestät es nicht verschmäht dem Ritter seine
Freude darob zu bezeugen, und hat verordnet, daß die Trabanten ihn
in den Sitzungssaal des Reichstags einlassen sollten.

		»Da war Herr Dietrich gegenwärtig, als die Acht über den Doktor
ausgesprochen wurde und hörte die Beratung mit an, ob ihm das freie
Geleit, das ihm zugesagt, auch gehalten werden sollte. Und da muß
ich mit Trauern sagen, daß unser Herr, Kurfürst Joachim, der dem
Doktor sehr zuwider ist, mit der Meinung auftrat, einem Ketzer, der
noch dazu vom Bannfluch des Papstes betroffen, brauche das gegebene
Wort nicht gehalten zu werden. Doch der Kaiser ließ sich nicht zum
Bösen verleiten.

		»Als Herr Dietrich uns das erzählte, haben wir uns beide
geschämt, daß die Leidenschaft und Feindseligkeit einen sonst so
gerechten Fürsten so verblenden konnte, daß er vergaß, was Ehre und
Ritterlichkeit gebieten.«

		Die Kurfürstin weinte laut und bedeckte ihr Antlitz mit den
Händen; Christine stand mitleidig neben ihr und sah sie voll
Teilnahme an.

		»Hätte ich den Brief lieber nicht bringen sollen?« fragte sie.
»Ich dachte nicht, daß Euer Kurfürstliche Gnaden sich so betrüben
würden, da Ihr doch die Gesinnung Eures Herrn kennt.«

		»Laß nur, mein gutes Kind, Tränen erleichtern mir das [bookmark: page175] Herz!«
erwiderte die Kurfürstin; »du konntest mir nichts Lieberes
erweisen.«

		Sie fuhr fort zu lesen:

		»Es ist ein Trost, daß unser Doktor auch viele und mächtige
Freunde hat. Hängt doch der Kurfürst von Sachsen begierig an seinem
Munde, und der Landgraf von Hessen nicht minder, und der Herzog
Erich von Braunschweig, ein biederer Herr, ließ dem Doktor Martinus
einen Krug Einbecker Bier zur Erquickung reichen, als er merkte,
wie die Hitze im Saal und der große Durst ihm schier die Kräfte
nahmen. Es war nur eine kleine Freundlichkeit, aber wer kann
wissen, was aus solchem geringen Anfang Großes entsteht und ob
nicht dadurch allgemach des Fürsten ganzes Herz für die gute Sache
gewonnen wird.

		»Nun aber, hochverehrter Herr Vater und vielliebe Schwester,
will ich schließen, denn der Kurier, welcher den Brief mitnehmen
soll, schickt sich an auszurücken. Ich habe viele Tage daran
geschrieben, weil es mir an Muße und Ruhe fehlte in dem bewegten
Treiben um uns her. Morgen treten auch wir die Rückreise an, um
noch Wittenberg zu erreichen, ehe das freie Geleit für den Doktor
zu Ende geht. Wie es dann werden wird, kann niemand sagen, aber wir
wollen auf den treuen Gott bauen.

		»Somit befehle ich Euch dem Herrn, dessen Gnade über Euch walten
möge allezeit bis in Ewigkeit. Amen. Ich verbleibe, Herr Vater,

		in Dankbarkeit und Liebe Euer gehorsamer Sohn

		Dr. Albrecht Olearius.

		Gegeben zu Worms, am 28. April 1521.«

		 

		Die Kurfürstin gab Christine den Brief zurück, ihr vielmals
dankend und sie bittend, ihr mitzuteilen, sobald sie wieder von dem
Bruder höre.

		»Ach, wer kann wissen, wie traurige Kunde es sein mag,« [bookmark: page176] seufzte sie.
»An jedem Tage und zu jeder Stunde der Nacht ist dieses teure Leben
aufs höchste gefährdet.«

		Christine versprach es und verabschiedete sich von der Fürstin.
Nun folgten Wochen qualvoller Ungewißheit, aus denen Monate wurden.
Doktor Luther schien vom Erdboden verschwunden, und die
racheschnaubenden Gegner wie die um ihn in größter Besorgnis
schwebenden Freunde befanden sich in gleicher Dunkelheit über sein
Schicksal, die Saat aber, welche er ausgestreut, ging freudig auf,
wuchs und breitete sich aus. [bookmark: page177]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Auf der Wanderschaft

		»Schön ist's in Nürnberg allezeit, aber nie schöner als im
Fasching,« sagte lachend ein junger Gesell, als er gegen Feierabend
bei Meister Hans Sachs in die Werkstatt trat.

		Dieser war noch eifrig bei der Arbeit, denn er hielt darauf,
seinen Gesellen und Lehrlingen ein gutes Beispiel zu geben und so
legte er Knieriemen und Schusterhammer erst mit dem Glockenschlage
fort, und wer bei ihm seine Schuhe oder Stiefel anfertigen ließ,
der hatte gewiß keinen Grund zur Klage. Dafür gestattete sich dann
der Meister dann und wann eine kleine Erholungspause, in der er den
Schreibstift zur Hand nahm und flugs weiter schrieb an dem
Fastnachtsspiel oder dem Schwank, der ihm gerade in den Sinn
gekommen war.

		»Gott zum Gruß, Meister und Gesellen,« fuhr der Eintretende
fort, dessen hohe, schlanke Gestalt von Kraft und Gesundheit
strotzte, während auf seinem hübschen, frischen Gesicht mit den
blauen Augen, dem kecken Bart auf der Oberlippe und dem blonden
Kraushaar der Ausdruck unbefangenen Frohsinns lag.

		Der Meister dankte ihm freundlich und betrachtete ihn mit
sichtlichem Vergnügen, war doch Peter Öhlert ihm doppelt lieb als
Sohn seines alten Freundes, aber auch um seiner selbst willen, und
da er keine eigenen Kinder hatte, so hegte er für den jungen
Gesellen wahrhaft väterliche Gefühle.

		Jetzt fand er es aber doch geboten, eine ernstere Miene [bookmark: page178] aufzusetzen,
und so fragte er mit scheinbarer Strenge: »Kommst ja zu seltsamer
Zeit, wann fängt denn bei Euch die Feierstunde an?«

		»Nicht früher als in den anderen Werkstätten, ja oft müssen wir
noch viel länger arbeiten, denn wenn das Modell nicht abgekühlt
ist, oder der Guß nicht vollendet, so gibt's keine Ruhe,« erwiderte
Peter fröhlich, »dafür hat uns Meister Jamnitzer heut eine Stunde
früher beurlaubt, weil wir gerade mit einem Tafelaufsatz fertig
wurden, der seinesgleichen sucht. Nun, Ihr werdet ihn ja auch
sehen, Meister, ist das schöne Stück doch vom Rat dieser Stadt
bestellt, um bei Festlichkeiten die Tafel würdig zu schmücken,
vielleicht beim nächsten Reichstag.«

		»Zu wann hast du den denn festgesetzt?« fragte der Meister mit
gutmütigem Spott.

		Peter ließ sich das wenig anfechten. »Wollte dem Kaiser nicht
vorgreifen,« meinte er lachend, »aber es wird schon dazu kommen,
und der Rat in seiner Weisheit tut wohl daran, sich beizeiten zu
versorgen. Es war ein herrliches Werk und die Arbeit dabei eine
Freude; ich habe auch tüchtig helfen dürfen,« fügte er mit stolzem
Selbstgefühl hinzu.

		»Bist nicht gerade der schlechteste Gesell des Meister
Jamnitzer,« sagte Meister Hans Sachs.

		»Ja, ich habe viel bei ihm gelernt, und mein Herr Vater hatte
doch auch schon einen guten Grund gelegt,« erwiderte Peter.

		»Deshalb wundert's mich, daß du dich nicht wieder auf die
Wanderschaft machst,« fuhr Meister Sachs fort; »bin nicht dafür,
daß ein Gesell immer von einer Werkstatt in die andere läuft, aber
wenn einer, der selbst Meister werden will, eine Zeitlang bei einem
tüchtigen Meister gearbeitet hat, so tut er gut daran, es auch
wieder bei einem anderen zu versuchen, und dir war ja die Welt kaum
groß genug, um dich darin auszulaufen.«

		»Schon recht, aber Nürnberg hat's mir nun einmal angetan, [bookmark: page179] und der
Meister Hans Sachs und seine Frau Eheliebste sind auch noch schuld
daran, und die Fastnachtsspiele und das ganze fröhliche Leben hier,
ich kann nimmer fort,« seufzte Peter.

		»Und wer weiß, was noch alles,« sagte der Meister und drohte ihm
mit dem Finger. Die Gesellen warfen sich einen Blick zu und
lachten, während Peter glühend rot wurde, was ihn nicht wenig
ärgerte.

		Dem guten Meister, der die Tage seiner eigenen Jugend nicht
vergessen hatte, tat es wohl leid, er ließ das Gespräch fallen und
blickte nach der Uhr, die eben zum Schlage ausholte.

		»Feierabend,« gebot er dann, und das ließen sich seine Leute
nicht zweimal sagen. In wenigen Minuten war die Werkstatt
aufgeräumt und sie verließen dieselbe, zuerst der Meister, der
Altgesell zuletzt, der die Tür verschloß.

		Bald saß Meister Hans Sachs, der das Schurzfell abgebunden,
Gesicht und Hände gewaschen, das weiße Haar und den schönen langen
Bart geglättet und die Schaube angelegt hatte, mit seinem jungen
Gast in der Fensternische und redete ihm ernsthaft zu, wobei Peter
recht finster und unwirsch aussah.

		»Du bist ein Kindskopf,« sagte der Meister; »die Rolle paßt für
dich und damit sei zufrieden.«

		»Ich habe aber immer die Bösewichter und die Tyrannen gespielt,«
trotzte Peter, »und das Schreien, das Stampfen mit den Füßen und
das Augenverdrehen gerät mir am besten.«

		»Nun, so stellst du diesmal einen sanftmütigen Tyrannen dar,«
sagte der Meister aufgeregt. »Natürlich ist der Pfalzgraf, der sein
armes Weib solch grausamen Prüfungen unterwirft, ein arger Tyrann,
aber er benimmt sich äußerlich wie ein anderer Christenmensch.«

		»Ich kann's eben nicht,« beharrte Peter, »der Golo in der
Genoveva, der gefällt mir, und bei dem habe ich's auch
getroffen.«

		[bookmark: page180]
»Wir können dir zuliebe nicht immer die Genoveva spielen, und die
Griseldis ist auch ein sehr schönes Stück, und mein allerneuestes,
ich habe es erst jetzt fertig gemacht,« redete der Meister gütig
zu.

		Aber mit Peter war nicht viel anzufangen, wenn er seinem
Eigensinn die Zügel ließ, und der Meister wäre doch noch böse
geworden, hätte nicht zum Glück die Hausfrau zu Tische gerufen.

		»Bist natürlich zu Gast geladen, Peterlein,« sagte sie
freundlich.

		Er wollte erst danken, besann sich aber eines Bessern; bei
seinem Meister war das Abendessen jedenfalls beendet, wenn er
heimkam, und mit hungrigem Magen mochte er auch in seinem Zorn
nicht sein. Die Frau Meisterin hatte ihre Freude daran, wie es ihm
schmeckte, und dabei vergaß er Ärger und Grimm und war wieder der
lustige, harmlose Peter.

		Als das Dankgebet gesprochen war, erhob sich Meister Sachs und
nahm sein pelzbesetztes Barett, um in das Bratwurstglöcklein zu
gehen, wo sich die Nürnberger Meister, die Künstler und Patrizier
zusammenfanden zu einem Abendtrunk und einer Aussprache über alles,
was in der Welt vorging. Da saßen auf der einfachen Holzbank oder
auf Schemeln um den eichenen Tisch Herr Albrecht Dürer und sein
Freund, Herr Willibald Pirkheimer, Herr Adam Krafft, der Steinmetz,
Peter Vischer und Veit Stoß und wie sie alle hießen, und sie
begrüßten den Meister Sachs als einen Saumseligen.

		»Scheltet nicht zu sehr,« verteidigte er sich lachend,
»gestrenge Herren, denn es ist für euch geschehen. Wollt euch jetzt
zum Fasching an einem Schauspiel erfreuen, und bedenkt nicht, was
ich für Not und Mühe davon habe.«

		»Das glauben wir nicht,« rief Meister Jamnitzer, »wissen wir
doch, wie Ihr Euch die lustigen Schwänke und die Theaterstücke nur
so aus dem Ärmel schüttelt.«

		»Manchmal wohl, da fallen sie mir ein, wenn ich meine [bookmark: page181] Schuhe
besohle,« lachte der Meister, »aber zuweilen muß ich auch
nachsinnen, daß sich alles recht fügt. Doch das Schlimmste kommt
erst, wenn die Schauspieler nicht gehorchen wollen. Habe eben einen
tüchtigen Tanz mit Eurem Peter Öhlert gehabt, Meister
Jamnitzer.«

		»Der hängt doch sonst an Euch, wie an einem Vater,« meinte der
berühmte Goldschmied; »und würde für Euch durchs Feuer gehen.«

		»Es war auch nicht so schlimm,« beschwichtigte Hans Sachs.

		»Ist der Junge auch so brav, wie sein Vater?« fragte Albrecht
Dürer.

		»Es wird ein tüchtiger Meister aus ihm werden,« bestätigte
Meister Jamnitzer. »Schade, daß ich's seinem Vater nicht selbst
sagen kann. Früher hat er oft genug hier unter uns gesessen, jetzt
meldet sich allmählich das Alter und das verbietet das Reisen.«

		»Ja, ja, die Zeit vergeht,« meinte Meister Adam Krafft. »Wenn
ich so zurückdenke, dann wundere ich mich, was ich alles erlebt
habe. Als ich ein Knabe war, wer wußte da etwas von der Neuen Welt,
von all den Erfindungen, die wir jetzt täglich gebrauchen! Wie hat
sich alles verwandelt!«

		»Und was werden wir noch alles erleben, wenn uns der Herr nicht
vorher abberuft,« sagte Peter Vischer. »Nun geht der Krieg wieder
in Italien los, und gegen die Türken hört's kaum auf und wie es im
Reich selbst werden mag, kann kein Mensch wissen; denkt nur an die
gräßlichen Bauernaufstände.«

		»Aber wir wollen uns doch glücklich preisen, daß wir jetzt
leben,« rief Meister Hans Sachs. »Wie viele haben sich nach der
Kirchenverbesserung gesehnt und sind darüber hingestorben, und wir
haben's erreicht, dank sei es dem Doktor Martinus.«

		»Und dürfen uns in unserer freien Reichsstadt auch frei und
fröhlich dazu bekennen,« fiel Herr Pirkheimer ein, »während die
Untertanen eines Fürsten ängstlich auf ihren Herrn blicken und ihre
Gesinnung vor diesem verstecken müssen, wenn er sie nicht
teilt.«

		[bookmark: page182]
Während der Ernst der Zeit sich selbst in der Erholungsstunde in
den Gesprächen abspiegelte, welche im Bratwurstglöcklein geführt
wurden, hatte Peter Öhlert andere Sorgen, die sich statt mit den
Weltereignissen um sein eigenes Geschick drehten, ihm aber auch den
Sinn nicht wenig beschwerten. Die Unterredung bei Hans Sachs hatte
ihn daran erinnert, daß er lange genug im schönen Nürnberg gewesen,
aber ihm auch wieder fühlbar gemacht, daß ihn hier ein starker
Magnet in seinem Banne hielt, nämlich Meister Jamnitzers blondes
Töchterlein, das liebliche Gretchen. Sie hatte es ihm gleich
angetan, obwohl sie bei seinem Eintritt in das Haus kaum den
Kinderschuhen entwachsen war, und jeden Tag war sie ihm lieber
geworden, so daß er meinte, er könne gar nicht mehr ohne sie
leben.

		Wenn er nur gewußt hätte, ob Gretchen ihm auch ein bißchen gut
war! Aber so keck und übermütig der junge Gesell sonst sein konnte,
hier fühlte er sich ganz schüchtern und verzagt. Daß Gretchen das
schönste und beste und klügste Mädchen auf der ganzen Erde war,
stand ja fest, und die wollte er nun gerade haben! Noch dazu war
sie des reichen und angesehenen Meisters Jamnitzer einziges Kind,
und was würde der erst dazu sagen! War es da ein Wunder, daß sich
der arme Peter nicht getraute, seine heiße Liebe zu verraten.

		Ob es Gretchen nicht dennoch gemerkt hatte, ließ sich schwer
sagen, sie war ja gegen jedermann freundlich und nett, aber
manchmal kam es Peter doch vor, als sei sie es ganz besonders gegen
ihn, und dann war ihm zumute, als könne er den Himmel stürmen. Fand
sich dann einmal ein geeigneter Moment, wo er ihr sein Herz hätte
ausschütten können, so versagte ihm die sonst so flinke Zunge, und
er war wie auf den Mund geschlagen. Konnte er da wohl fort aus
Nürnberg? Was würde Gretchen von ihm denken? Natürlich würde sie
einen von den vielen Freiern, die sich um ihre Gunst bewarben,
erhören und bald die ehrbare Gattin eines vornehmen
Geschlechtersohnes [bookmark: page183] sein. Dann aber mochte Peter auch nicht
mehr leben und würde am liebsten ins Kloster gehen, wenn man nur
wieder hinauskönnte.

		Als Peter das Haus seines Meisters an diesem Abend betrat, fügte
es sich, daß er Jungfer Gretchen gerade auf dem Hausflur begegnete.
Sie hielt eine Kerze in der einen Hand, in der andern eine Schale
mit Früchten, die sie wohl eben aus der Vorratskammer geholt und
sah entzückend aus in dem lichtblauen, mit einem dunklen
Sammetstreifen besetzten Kleide, das durch die Schnur der
gestickten Gürteltasche aufgerafft und am Schleppen verhindert war,
während das Mieder mit dem weißen gefalteten Brustlatz ihre
zierliche Gestalt umspannte und die langen blonden Zöpfe ihr weit
über den Gürtel reichten.

		»Ihr kehrt zur späten Stunde heim,« schmollte sie, »da werdet
Ihr auch nicht nach den Äpfeln fragen, welche die Mutter mich holen
ließ.«

		»Bestraft mich nicht, ehe Ihr wißt, ob ich schuldig bin,« bat
Peter. »Ich war beim Meister Hans Sachs.«

		»Und da gefiel es Euch natürlich besser und Ihr fandet es
kurzweiliger, als bei uns,« meinte Gretchen ein wenig
schnippisch.

		»Das wäre wohl nie der Fall, und heute am allerwenigsten,« sagte
Peter und begann ihr sein Leid zu klagen über den Pfalzgrafen, den
er spielen sollte und der so gar kein Tyrann nach seinem Sinn
war.

		Nun erwachte Gretchens Teilnahme, sie vergaß ihren leichten
Ärger und tröstete Peter so schön, daß ihm ganz vergnügt zu Sinne
wurde. »Ihr werdet es gewiß gut machen,« versicherte sie, »und ich
brauche mich nicht zu ängstigen um Euch.«

		»Tut Ihr das denn sonst, liebe Jungfer?« fragte Peter
hochbeglückt.

		»Nur zu Anfang, wenn Ihr zuerst aufs Theater kommt,« gestand
sie; »aber es gelingt Euch immer so gut, daß ich ganz stolz auf
Euch bin.«

		[bookmark: page184]
»O, liebe Jungfer, wie glücklich mich das macht,« sagte der
erfreute Peter, »und nicht wahr, ich darf Euch doch dann auch zum
Tanz aufziehen?«

		»Gewiß, darauf habe ich sicher gerechnet,« versicherte
Gretchen.

		Da öffnete sich die Tür des Wohngemachs, und in der Spalte
erblickte man die stattliche Gestalt der Meisterin in ihrer großen
Flügelhaube, die über das lange Ausbleiben des Töchterchens
verwundert nach diesem ausspähte.

		»Ich komme schon,« rief ihr Gretchen zu und suchte den schönsten
Apfel für Peter aus, der zu so vorgerückter Stunde nicht mehr
einzutreten wagte.

		»Laßt ihn Euch gut schmecken und träumt etwas Schönes,« rief sie
ihm zu.

		»Da werde ich gewiß von Euch träumen, liebe Jungfer,« erwiderte
er und wie er nun in seiner Kammer saß, hielt er den geschenkten
Apfel in der Hand, unschlüssig, ob er Gretchens Befehl befolgen und
ihn verspeisen oder zum ewigen Angedenken aufbewahren solle;
endlich entschied er sich für das erstere.

		Der Fastelabend war da, und alles, was darauf Anspruch erheben
konnte, rüstete sich zum Fest auf dem Rathause, wo zuerst das neue
Stück von Meister Sachs aufgeführt und dann ein fröhlicher Tanz
abgehalten werden sollte. Die jungen Gesellen, denen die Rollen
zugeteilt waren, kleideten sich an Ort und Stelle in einem Gemach
neben dem großen Saale an, und der ehrwürdige Meister weilte unter
ihnen, um ihren Übermut zu dämpfen und nachzusehen, daß sie
ordentlich und wie es sich gehörte angezogen waren.

		Die Pfalzgräfin Griseldis, das frühere Köhlerkind, stand im
Schleppkleide der Frau Ratsherrin Pirkheimer da, mit Schleier und
Mantel gar prächtig angetan und ließ den Schusterlehrling, der sie
sonst war, nur an den gewaltigen Schritten, in die sie trotz aller
Ermahnungen immer wieder verfiel, erkennen. Auch die Königin
Ginevra, ein jugendlicher [bookmark: page185] Sprößling der Patrizierfamilie der
Fürbringer, machte sich ausgezeichnet, nur hatte ihr Darsteller gar
zuviel gegen den Übermut zu kämpfen, der ihn oft erfaßte und zu
solchen Sprüngen und Tänzen antrieb, daß sich die vom herrlichsten
Goldpapier hergestellte Krone verschob und von Meister Sachs mit
ernsten Ermahnungen wieder zurechtgerückt werden mußte.

		Nur der Pfalzgraf selbst zeigte sich düster und stumm und
niemand würde in ihm den sonst so lustigen Peter erkannt haben.
Alles Zureden des Meisters half nichts, er hatte nun einmal seinen
schlechten Tag; doch war Hans Sachs deswegen nicht beunruhigt; er
wußte ja, auf Peter konnte man sich im Augenblick der Not
verlassen, da mochte er seine üble Laune für diesmal pflegen.

		Die Musikanten stießen ins Horn, der große Rathaussaal füllte
sich bis auf den letzten Platz; die kostbar geschmückten Frauen der
vornehmen Geschlechter, die schön gekleideten der Meister, ihre
lieblichen, mit frischen Kränzen gezierten Töchter, die ehrbaren
Mitglieder des Rates, die Patrizier, die vornehmsten Bürger waren
versammelt und blickten erwartungsvoll auf den Vorhang, hinter dem
das Gerüst für das Theaterspiel aufgeschlagen war. Auf den
Galerien, die oben rings um den Saal liefen, drängte sich das Volk,
und von einer Tribüne ertönten jetzt Zimbeln und Drommeten, als
Zeichen der Eröffnung.

		Der Vorhang ging auseinander und das Stück begann. Griseldis
rührte die Zuschauer in ihrer Demut und Ergebung, die Königin
empörte sie durch ihren Hohn und Spott, der Pfalzgraf aber
erschreckte sie fast durch seine fürchterliche Wildheit, die alles
übertraf, was Golo, Kain und ähnliche Bösewichter je geleistet
haben. Er verdrehte die Augen, stampfte mit den Füßen, schrie und
lärmte wie ein Ungeheuer, und alle Zeichen, welche Hans Sachs von
der Seite her seinem Zögling machte, blieben unbeachtet; die
künstlerische Anlage des guten Peter ging nun einmal auf die
tobenden Bösewichter, und da [bookmark: page186] sie gewaltsam hatte eingedämmt werden
sollen, rächte sie sich, indem sie alle Schranken übersprang.
Griseldis und die Königin wichen erschrocken in die fernste Ecke
der Bühne zurück und der Köhler, der Vater der ersteren, hatte die
begründetste Ursache, mit seinem Schwiegersohn unzufrieden zu
sein.

		Erst hatte der tyrannische Pfalzgraf den Zuhörern, welche
starken Gefühlsäußerungen nicht abgeneigt waren, gefallen, aber mit
der Zeit wurde es ihnen doch zu grauslich, und manch einer
schüttelte mißbilligend den Kopf, nicht wissend, galt es der Rolle
oder dem Darsteller. Eine im Saal verstand ganz genau den
Zusammenhang, das war das arme Gretchen, deren Herz sich immer
ängstlicher zusammenschnürte.

		Nun schaute Peter, der sich soeben selbst noch überboten hatte,
in begeistertem Künstlereifer zu ihr hin, um in ihren Blicken die
Anerkennung zu lesen, auf die er rechnete. Ach, er sah in ein
erbleichtes Antlitz, aus dem ein Paar erloschene Augen ihn
erschrocken und betrübt anstarrten, und nun wußte er alles. So
durfte er ja den Pfalzgrafen nicht spielen, das war ja ein sanfter
Tyrann, und das konnte er nicht! Ein wahres Entsetzen ergriff ihn
und raubte ihm die Besinnung, er verlor den Faden, das nächste Wort
fehlte ihm, stammelnd setzte er von neuem an, aber es half nichts –
alles war fort, vergessen – er war nicht mehr der Pfalzgraf,
sondern der arme Peter, um den sich alles im Kreise drehte, vor
dessen Ohren es brauste, der von nichts mehr wußte, als daß er
stecken bleiben mußte.

		Wie ein Vernichteter stand der unglückliche Pfalzgraf einige
Augenblicke da, auf kein Zuflüstern und Ermahnen achtend, dann
wandte er den Zuhörern den Rücken und stürzte fort wie ein von den
Furien Verfolgter, von dem nicht enden wollenden Lachen der Zuhörer
begleitet.

		Wie er sich seine fürstlichen Gewänder abriß, wie er hinauskam,
ohne auf irgend jemand zu achten, das wußte er selbst nicht. Nun
stand er auf der Straße und blickte zu den erleuchteten [bookmark: page187] Fenstern
auf, aus denen Jubel und Lachen zu ihm herniederschallte. Es galt
dem lustigen Narrenspiel, das stets den Beschluß machte und zu dem
man sofort übergegangen war, als Griseldis so hoffnungslos
verunglückte, aber er bezog alles auf sich.

		Er fühlte sich vernichtet, verhöhnt, beleidigt, beschimpft; die
ganze Stadt lachte auf seine Kosten; da stand es fest, daß er hier
nicht länger bleiben konnte, schon der nächste Morgen sollte ihn
nicht mehr in Nürnbergs Mauern sehen. So kehrte er in das Haus
seines Meisters zurück und machte sich daran, sein Bündel zu
schnüren; mehr als er zu tragen vermochte, konnte er ja nicht mit
auf die Wanderschaft nehmen.

		Mit bitterm Weh dachte er daran, wie er sich auf den Tanz
gefreut und stellte sich Gretchen vor, wie sie in den Armen der
andern jungen Gesellen durch den Saal flog; sie war ihm ja nun auf
ewig verloren; nie konnte er es wagen, je wieder seine Augen zu ihr
zu erheben! Nein, er wollte fort, ehe ihn jemand sah, in aller
Frühe, sobald nur die Tore offen waren.

		Nun setzte er sich nieder, um an Meister Jamnitzer zu schreiben,
seine Verzeihung zu erbitten und ihm zu danken. Den Brief wollte er
an der Schwelle seiner Tür niederlegen, damit er gleich alles
erführe. Leise, wie ein Dieb, schlich er aus seiner Kammer, sein
Felleisen auf dem Rücken, die Schuhe in der Hand, damit sie ihn
nicht verrieten; im Hausflur wollte er warten, bis die Tür
aufgeschlossen wurde und dann – ade, du liebes Haus!

		Aber er war noch nicht unten angelangt, als er einen leichten
Schritt und das Rauschen von Frauengewändern hinter sich vernahm.
Er wandte sich und erblickte beim Schein einer kleinen Lampe, die
sie in der Hand trug, Gretchen, welche er nicht vor dem Anbruch des
neuen Tages zurückerwartet hatte, denn die Feste pflegten damals
lange zu dauern. Sie trug noch ihr Festgewand, nur die Blumen hatte
sie aus den Haaren genommen und sah sehr blaß aus, in den Augen
hatte sie Tränen.
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Sie standen sich schweigend, aber tief bewegt gegenüber; dann sagte
sie, auf seinen Wanderstab deutend: »Ihr wolltet fort, und ohne
Abschied?«

		»Was konnte Euch noch an mir liegen?« fragte Peter bitter.
»Verachtet Ihr mich nicht auch, gleich allen übrigen?«

		Gretchen sagte nichts, aber sie sah ihn mit einem Blick voll
unendlicher Liebe an und ergriff seine Hand, als wolle sie diese
für immer halten. Da vermochte er nicht zu widerstehen, er zog sie
an seine Brust und sie vergaßen beide alles andere in dem Gefühl,
daß sie sich gefunden hatten. Endlich schreckte sie eine Stimme aus
ihrer Versunkenheit auf.

		»Was geht hier vor?« fragte Meister Jamnitzer, der plötzlich vor
ihnen stand.

		Gretchen stieß einen Schrei aus, doch sie trat nicht von Peter
zurück, und dieser sagte: »Verzeiht, Herr Meister, es geschah ohne
unsere Absicht. Wir hatten uns schon lange lieb, und nun kam die
Trennung.«

		»Was soll das alles heißen?« erwiderte der Goldschmied,
anscheinend in höchstem Zorn. »Hier finde ich dich, meinen
Gesellen, der mein Kind in seinen Armen hält und du verlangst, das
sollte ich verzeihen? Nie und nimmermehr. Hinweg mit dir aus meinem
Hause! Erst verdirbst du dem Meister Sachs sein schönes Stück, dann
willst du bei Nacht und Nebel davon, ohne Wanderbuch, wie ein
Vagabund!«

		»Lieber Herr Vater, er hat es sich nur nicht überlegt,« bat
Gretchen.

		»Dann hat er auch wohl nicht überlegt, was er tat, als er dich
wie eine Braut küßte?« fragte der Meister. »Bald wird er dich
vergessen haben.«

		»Nie und nimmer,« rief Peter, und Gretchen erwiderte nichts,
sondern schmiegte sich nur an ihn.

		Da konnte sich der Meister nicht länger verstellen, sondern er
breitete die Arme aus, zog sie beide an seine Brust und sagte:
»Gott segne euch, Kinder. Es war schon lange mein [bookmark: page189] Wunsch und der
deines Vaters, Peter, ihr möchtet dereinst ein Paar werden. Daß ihr
euch gut waret, hatte die Mutter seit lange bemerkt. Warst ja der
beste Gesell, den ich je hatte, und wirst dereinst ein tüchtiger
Meister werden, und ein guter Mensch bist du vor allem, dem wir
getrost unser Liebstes anvertrauen, nicht wahr, mein liebes
Weib?«

		Das sagte der Meister zu seiner Frau, die jetzt auch
herzugekommen war und unter Weinen und Lachen das junge Paar
umarmte.

		»Nun kommt wenigstens in die Stube,« sagte der Meister. »Wann
wurde je in einem ehrbaren Bürgerhause ein Verlöbnis so abgehalten
ohne alle Zeremonien, und auf dem Flur? Und wenig hätte gefehlt, so
war der Bräutigam über alle Berge, und Gretchen hätte einen andern
wählen müssen.«

		»Das hätte ich nie getan,« beteuerte diese, »und wenn ich bis in
alle Ewigkeit hätte warten müssen.«

		»Nun ja, du hast uns gestern genug zu schaffen gemacht,« sagte
die Mutter lächelnd, »als du durchaus nach Hause verlangtest und
nicht mehr im Tanzsaal zu halten warst.«

		»Hattest wohl Angst, daß der Herr Sausewind davonlief?« scherzte
der Meister. »Aber Kinder, nun genießt euren Brautstand, denn dabei
bleibt es, morgen oder vielmehr heute begibt sich unser Peter auf
die Wanderschaft und erst, wenn er sich einige Jahre in der Welt
umgesehen und sein Tyrannenblut etwas abgekühlt hat, werden wir
weiter reden, was geschehen soll.«

		Gretchen war wohl sehr betrübt über das Scheiden, doch Peter
meinte auch, das müsse sein, denn in Nürnberg könne er sich doch
nicht mehr blicken lassen. Meister Jamnitzer erschien das Unglück
nicht so groß, doch hütete er sich, das zu sagen; nur darauf
bestand er, daß sein künftiger Schwiegersohn nicht ohne Abschied
und ohne Entschuldigung bei Meister Hans Sachs fortgehen dürfe.

		Das wurde dem armen Peter recht schwer, aber Gretchen erbot
sich, ihn zu begleiten, und wie sie so Arm in Arm durch [bookmark: page190] die
Straßen schritten, winkten sich die Leute bedeutungsvoll zu und
flüsterten hinter ihnen: »Ein schönes Paar.« Davon merkten sie
nichts, weil sie sich so viel zu sagen hatten.

		Meister Sachs nahm sie gütig und freundlich auf, wie das seine
Art war, und er und seine Ehefrau wünschten ihnen von Herzen Glück.
Als Peter sich wegen des Unheils, das er über Griseldis gebracht,
entschuldigen wollte, sagte der Meister:

		»Laß gut sein, mein Sohn, die Griseldis kommt doch noch zu
Ehren, und meinem guten Namen schadet es nichts, ich habe schon zu
oft Beifall gefunden. Deine kleine zukünftige Frau aber wird schon
die Kunst verstehen, den Tyrannen in dir zu zähmen.«

		Meister Jamnitzer ließ sich erbitten, dem Brautpaar einen Tag zu
gewähren, dann zog Peter mit dem nächsten Morgengrauen von dannen.
Der Abschied war auch ihm nicht leicht geworden, aber er schüttelte
das Weh bald ab und blickte hoffnungsvoll in die Zukunft. Mit
Gretchen zusammen hatte er dem Vater geschrieben, und sie hatten
sich beide seinen Segen erbeten; zugleich hatte Peter seiner Braut
versprechen müssen, ihr zu schreiben, so oft es nur anginge.

		Er hielt auch getreulich Wort, so ungern er sonst mit der Feder
hantierte. Er war über die Alpen gezogen und zuerst hatte er sich
nach Rom gewandt, wo der berühmte Benvenuto Cellini damals lebte
und viel Schönes im päpstlichen Auftrag schuf. Peter arbeitete ein
Jahr lang in seiner Werkstatt und lernte noch vieles von ihm;
ebenso studierte er mit begierigem Auge und mit bewunderndem Sinn
die Meisterwerke der Kunst, die sich hier in Fülle fanden. Dann
ging er nach Florenz und fand auch hier Aufnahme bei tüchtigen
Goldschmieden. Danach verweilte er einige Zeit in Genua und ging
zuletzt nach Mailand. Er hatte nicht nur viel an Kenntnissen und
Kunstfertigkeiten gesammelt, sondern trug auch eine ansehnliche
Summe in blinkenden Goldstücken in seinem Felleisen verborgen, denn
er war fleißig und hatte sparsam gelebt und es machte ihm große
Freude, daß er [bookmark: page191] genug erworben hatte, um einen
bescheidenen Hausstand zu begründen.

		Ganz Italien hallte zu dieser Zeit wider von Kriegen und
Kriegsgeschrei, seine Fürsten und Städte befehdeten sich
untereinander, und auch der deutsche Kaiser und der französische
König fochten ihren Zwist, der über die Kaiserkrone entstanden war,
in den italienischen Gefilden aus, bis Franz I. in der
Schlacht bei Pavia alles verlor, nur nicht die Ehre.

		Ritter Dietrich von Rochow hatte im Dienst des Kaisers tapfer
gefochten und Ansehen und Ruhm gewonnen, er war auch einigemal
verwundet worden, doch nicht allzu schwer, und sein treuer Jochen
pflegte ihn unermüdlich, bis er wieder gesund war. Die Narbe,
welche ein französischer Säbelhieb ihm auf der Stirn
zurückgelassen, stand ihm nicht schlecht und zeugte von seiner
Unerschrockenheit. Er führte als Hauptmann ein Fähnlein Reiter und
es stand ihm die Beförderung zum Oberst bevor, als ihn nach der
Schlacht bei Pavia ein tückisches Fieber aufs Krankenlager warf.
Diesmal verzagte Jochen fast und glaubte in mancher bang
durchwachten Nacht, sein geliebter Herr werde doch noch ein Grab in
der Fremde finden.

		Doch trug die starke Natur des Ritters den Sieg über die
Krankheit davon und er genas allmählich. Nun überfiel ihn aber ein
unüberwindliches Heimweh und Jochen hatte die größte Mühe, ihn zum
Ausharren zu bewegen, bis seine zunehmenden Kräfte ihm die weite
Reise, die so große Beschwerden mit sich brachte, gestatten würden.
Endlich hatte er sich genug erholt, und der nächste Tag war zum
Aufbruch bestimmt.

		Da trat ein Kriegsmann von hoher, schlanker Gestalt, aber
düstern Zügen in Dietrichs Zelt. Das Wirbeln der Trommeln, der Ruf
der Schildwachen, die Feldbinde, welche er über seiner Rüstung
trug, zeigten seinen hohen Rang an, und mit Staunen erkannte
Dietrich den Connetable von Bourbon, den berühmten Feldhauptmann
Karls V.

		Er erhob sich respektvoll, doch der Connetable winkte ihm,
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Platz zu behalten und zog für sich den zweiten Sessel, den das Zelt
enthielt, heran.

		»Ich bin selbst gekommen, Herr Ritter,« begann er, »um zu
versuchen, ob ich Euern Entschluß nicht noch in letzter Stunde
erschüttern kann. Wir entbehren ungern einen solchen Mann wie Ihr,
und ich will Euch nicht verhehlen, daß eine glänzende Laufbahn vor
Euch liegt.«

		Dietrich dankte dem Connetable ehrerbietig, beharrte aber bei
seinem Vorsatz. »Es zieht mich in die Heimat, auf mein angestammtes
Erbe.«

		»Wollt Ihr dort Hasen jagen und Kohl bauen?« fragte der
Connetable etwas spöttisch. »Bedenkt wohl, was Ihr von Euch stoßt.
Gewährt es Euch keine Befriedigung, dem mächtigsten Fürsten der
Erde zu dienen und Großes für ihn zu vollbringen? Ein tüchtiger
Mann strebt danach etwas zu tun, was seinen Namen vor Vergessenheit
bewahrt.«

		»Wohl ist es so,« versetzte Dietrich, »und ich denke, auch
meinem Fürsten meinen Dienst anzubieten. Ist das nur ein kleiner
Kreis, in den ich trete, so glaube ich doch, daß zuerst der Fürst
des eignen Landes und dieses selbst Anspruch auf meine Kraft
hat.«

		Dem Connetable stieg das Blut in die Stirn und er erhob sich,
wie im Zorn. Dietrich tat das Gesagte leid, er hatte vergessen, daß
der Connetable gegen seinen Fürsten und sein Vaterland focht und
daß es Menschen gab, die ihn einen Verräter nannten; doch
entschuldigen durfte er sich jetzt nicht, das hätte die
Unbedachtsamkeit nur verschlimmert.

		Der Connetable hatte sich schnell gefaßt und seine Wallung
bekämpft. »Ihr habt recht, Herr Ritter,« sprach er, »und diese
Gesinnung wird Euch vor späterer Reue bewahren, wenn sie Euch auch
in bescheidene Bahnen bannt. Der Ruhm ist oft teuer erkauft. Mein
Wunsch in betreff Eurer ist zwar nicht erfüllt, doch zürne ich Euch
deswegen nicht. So lebt wohl und Gott geleite Euch.«
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Er reichte Dietrich die Hand und verließ das Zelt. Jener blieb in
tiefen Gedanken zurück, nicht wegen der von ihm getroffenen
Entscheidung, denn es hatte für ihn keinen Moment des Schwankens
gegeben, als in Erwägung des Geschickes, das so schwer auf diesem
Manne lastete. Von seinem Landesherrn, Franz I. von Frankreich,
tödlich beleidigt, war er in Karls V. Dienste getreten und hatte
seinen Ruhm im Kampfe gegen sein Vaterland gewonnen, seinen
Seelenfrieden aber für immer verloren. Als Dietrich von Rochow
später hörte, daß der Connetable tapfer fechtend bei der Eroberung
von Rom gefallen war, weihte er ihm eine Mannesträne.

		Am nächsten Morgen ritt Dietrich zum Lager hinaus, gefolgt von
seinem treuen Jochen. Es war blühender Frühling um ihn her, die
Sonne stand am wolkenlosen Himmel, alles grünte und blühte, und im
Norden herrschte noch winterliche Kälte und Frost und Schnee
hielten das Leben der Natur in Banden. Aber er schied ohne Bedauern
von allen Schönheiten des Südens, denn er zog in die liebe Heimat
und zu allem, was seinem Herzen teuer war.

		Dasselbe empfand Peter, der fröhlich seine Straße zog, sein
Felleisen auf dem Rücken, in der Hand den starken Knotenstock, der
ihm als Stütze und als Waffe zugleich dienen sollte. Doch hatte er
diese letztere nicht nötig, denn sein freundliches Antlitz, seine
lachenden Augen, sein zutrauliches Wesen gewannen ihm alle Herzen
und jede feindselige Begegnung blieb ihm erspart. Oft blieb er
stehen und freute sich an der Schönheit um ihn her; dann stieß er
wohl einen frohen Jauchzer aus, das Glücksgefühl drohte ihm die
Brust zu zersprengen; alles war ihm gelungen in der Fremde und nun
kehrte er zurück in die Heimat, zu Vater, Geschwistern, zur
geliebten Braut und zum eignen Herd!

		Peter hatte die lombardische Ebene durchwandert und stieg
fröhlich bergan; fast mit jedem Schritte wurde es schöner. Die
Sonne brannte heiß und die Lust, etwas zu ruhen, überkam ihn. Unter
einem Felsenabhang suchte er sich einen schattigen Platz, [bookmark: page194] holte den
mitgenommenen Imbiß hervor und verzehrte ihn mit gutem Appetit;
dann streckte er sich in das weiche Gras, das noch nicht von der
Hitze verdorrt war, schob sein Ränzel als Kissen unter den Kopf und
war bald fest eingeschlafen.

		Er erwachte davon, daß sein Felleisen leise und sehr behutsam
bewegt wurde, im selben Augenblick griff er zu und erfaßte eine
Hand; nun fuhr er mit Blitzesschnelle empor, gerade zur Zeit, um
auch die zweite Hand, in der sich ein Messer befand, zu ergreifen
und beide wie in einem eisernen Schraubstock festzuhalten. Ein
verwildertes Gesicht mit funkelnden, grimmigen Augen, eine
zerlumpte Gestalt, ein wütender Fluch, das alles gehörte dem
Menschen an, der verzweifelt gegen ihn rang.

		»Ruhig, ruhig, Freundchen, so leicht kommst du nicht los,«
lachte Peter, der mit Vorliebe deutsch sprach, seit er sich auf dem
Heimwege befand. »Jedenfalls haben wir ein ernstes Wörtchen
miteinander zu reden.«

		Der Italiener stutzte und hielt in seinen Anstrengungen, sich
freizumachen, inne. Plötzlich rief er aus: »Peter, Peter Öhlert,
kennst du mich denn nicht mehr! Wir sind doch Freunde.«

		»Nicht im geringsten, lieber Herr,« versicherte Peter, »obwohl
Ihr nicht schlecht deutsch redet, pflege ich doch bei meinen
Bekannten andere Sitten vorzuziehen. Ehe wir uns trennen, werde ich
mir Euer Messer erbitten, und zur Belohnung bläue ich Euch den
Rücken durch mit dem da.«

		Er zeigte gemütlich lachend seinen Knüppel.

		»Nun laß doch die schlechten Späße, Peter Öhlert,« sagte der
andere wieder. »Was du für ein schlechtes Gedächtnis hast! Bin ja
der Francesco Malefatti, der so lange Jahre bei deinem Vater
gearbeitet hat.«

		In seinem Erstaunen ließ der junge Gesell den Strolch los, der
sich aber hütete, davonzulaufen, denn die Schnelligkeit von Peters
Beinen war ihm auch noch in der Erinnerung.

		»Alle Hagel! Hast du dich aber verändert!« rief Peter nun aus.
»So hätte dich mein Vater sicher nicht behalten.«

		[bookmark: page195]
»Ich hatte viel Unglück,« berichtete Francesco, indem er sich ganz
gemütlich neben Peter niederließ. »Alle meine Ersparnisse sind mir
gestohlen, ich litt Not und Mangel, der Krieg war mir auch
hinderlich, um Arbeit zu finden, und hat man erst einen schlechten
Rock an, so ist jeder Meister mißtrauisch und verweigert die
Aufnahme.«

		»Kann man ihm kaum verdenken,« stimmte Peter zu.

		Francesco schien ihm das nicht übel zu nehmen, er hatte sehr an
Sicherheit gewonnen, nur eins mußte er noch in Erfahrung bringen:
ob Peter die Vorgänge in der Werkstatt seines Vaters kenne.

		»Wäre ich doch beim Meister Öhlert geblieben!« seufzte er.

		»Was trieb dich denn fort?« fragte Peter, der nicht allzu häufig
Nachricht von Hause erhielt und für den man den langen Bericht von
allen jenen Ereignissen bis zur Heimkehr aufgespart hatte.

		Francesco war hoch erfreut. »Das Heimweh und die Wanderlust,«
erklärte er, und Peter verstand diese Beweggründe.

		»Meine erste Freude seit lange war, als ich dich hier
wiederfand,« erzählte Francesco nun treuherzig. »Ich erkannte dich
sogleich, aber es tat mir leid, dich aus deinem friedlichen
Schlummer zu erwecken; so wollte ich dir das Ränzel ein wenig mehr
unter den Kopf schieben, denn du lagst sehr unbequem, und das wäre
mir beinahe übel bekommen.«

		»Tu's künftig lieber nicht wieder,« riet ihm Peter. »Ich
vertrage so etwas nicht gut.«

		»Gewiß nicht,« versicherte Francesco. »Wenn man nur erst die
Gewohnheiten der Leute kennt, so richtet man sich nach ihnen. Zu
essen hast du wohl nichts?« fragte er dann.

		»Leider nicht, habe mit allem aufgeräumt,« erwiderte Peter.

		»Macht nichts, dann warte ich bis zur nächsten Herberge,« sagte
Francesco und erhob sich, als Peter sich jetzt in Marsch
setzte.
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»Wohin willst du eigentlich?« fragte dieser, dem an der Begleitung
nicht sonderlich gelegen war.

		»Ist mir ganz gleich, ich verlasse dich nun nicht,« lautete die
Antwort, und der gutmütige Peter ergab sich in das
Unvermeidliche.

		In dem nächsten Dorfe kehrten sie ein und Francesco leistete
Unglaubliches, bis sein Hunger und Durst gestillt waren; sobald
sich eine Gelegenheit fand, kaufte ihm Peter anständige Kleidung,
und so wanderten sie einige Tage miteinander. Peter wäre seinen
unerbetenen Gefährten gern losgeworden, konnte sich aber nicht zu
strengen Maßregeln entschließen, und gegen Andeutungen verhielt
sich dieser ganz unempfänglich. Er lebte herrlich und in Freuden
auf Kosten des anderen, aber Peter sah nicht die gierigen Blicke,
mit denen jener jedes Geldstück betrachtete, das er seinem Ranzen
entnahm. Bei seinem jedem Mißtrauen abgeneigten Wesen hatte er
längst die eigentümlichen Umstände vergessen, unter denen sie ihre
Bekanntschaft erneut hatten, das Gefühl seiner Körperkraft erhöhte
seine Sicherheit, und außerdem ließ er nie die Vorsicht außer acht,
seine Ersparnisse nachts unter sein Kopfkissen zu legen.

		Am dritten Tage ihrer gemeinsamen Wanderschaft wollte Peter der
Wein nicht munden und er setzte den Becher wieder hin. Francesco
lachte ihn aus, kostete selbst und fand das Getränk sehr gut, und
da es heiß war, so hatte Peter auch Durst, so daß er doch noch
seinen Becher leerte.

		Als sie nun weiter wanderten, überfiel ihn eine sonderbare
Müdigkeit, er vermochte sich kaum fortzuschleppen, und endlich warf
er sich auf den Boden und sagte:

		»Ich kann nicht weiter. In dem Wein muß etwas gewesen sein, das
mich betäubt.«

		Wie aus der Ferne vernahm er Francescos heiseres Lachen, er
wollte sich aufraffen, doch er vermochte es nicht mehr, mit
Entsetzen starrte er in ein über ihn gebeugtes, von Wut verzerrtes
Gesicht und sah er ein Messer in der Hand, die soeben [bookmark: page197] zum
Todesstoß für ihn ausholte. Er stieß einen Schrei aus, wollte
aufspringen, vermochte es nicht; nur den Arm konnte er wie zur
Abwehr vorstrecken, dann traf ihn die blitzende Klinge, die sich in
seinem Blut rot färbte.

		Francesco stieß einen Fluch aus, in dem er sich Erleichterung
verschaffte; dann riß er das Ränzel an sich und warf dessen Riemen
über seine eigenen Schultern. Noch ein scheuer Blick fiel auf den
regungslosen Körper, der in einer sich immer vergrößernden
Blutlache lag, dann eilte er mit seiner Beute davon, ohne sich
weiter umzusehen.

		Erst bei einer Wendung des Weges blieb er stehen und murmelte:
»Ich hätte noch einmal zustoßen sollen, es wäre sicherer gewesen.«
Er zögerte einen Moment, als wenn er umkehren wollte, dann fuhr er
fort: »Nein, das ist unnötig. Ich habe eine sichere Hand, und
sollte er noch nicht tot, nur betäubt sein, so wird er doch
sterben, hier in der Einsamkeit, fern von aller menschlichen Hilfe
und erschöpft vom Blutverlust. Der leichtsinnige Tor! Mein gutes
Glück führte uns zusammen, sein Unstern war es. Ich habe ihn stets
gehaßt und beneidet, ihn und seinen Vater, nun habe ich meine Rache
und zugleich eine gute Beute.«

		Stunden mochten vergangen sein, und noch immer lag der
unglückliche Peter an der Mordstelle. Da klangen Rosseshufe durch
die tiefe Stille und zwei Reiter kamen des Weges. Das Gekrächz der
Raben, die sich zu versammeln begannen, erweckte zuerst ihre
Aufmerksamkeit.

		»Vielleicht ist ein Unglück geschehen,« sagte Dietrich von
Rochow; »es ist jetzt die Zeit der Lawinen, und wer nicht muß,
vermeidet das Überschreiten der Berge.«

		»Ich hörte aber nichts von dem Donner einer niederstürzenden
Lawine,« meinte Jochen und gab dem Gaul die Sporen, wie es sein
Herr mit dem seinen getan.

		Bald gewahrten sie den am Boden Liegenden, sprangen von den
Rossen und suchten ihm beizustehen. Es bedurfte keines [bookmark: page198] weiteren
Anzeichens für sie, um zu gewahren, daß sie es mit einem feigen
Morde zu tun hatten. Die Leichenblässe des Unglücklichen, seine
Eiseskälte und Erstarrung schienen jede Hoffnung abzuschneiden, daß
er noch am Leben sein könne. Dennoch öffneten sie seine Kleider, um
nach seinen Wunden zu sehen, die durch das gerinnende Blut
verstopft worden waren. Es war ein furchtbarer Stich, der wohl die
Lunge getroffen haben mußte, nachdem er den Arm durchbohrt hatte.
Die beiden Kriegsleute wußten mit Wunden Bescheid und ließen sich
in ihren Bemühungen um das erloschen scheinende Leben nicht
abschrecken.

		Der Ritter legte sein Ohr auf die entblößte, mit Blut
überströmte Brust und horchte, wahrend Jochen ihn gespannt
betrachtete. Dann rief er: »Er lebt noch, das Herz schlägt, wenn
auch sehr schwach, kaum vernehmbar.«

		Sie flößten ihm nun mit unendlicher Mühe etwas von dem starken
Wein aus ihrer Feldflasche ein, rieben seine Pulse damit und taten
alles, was sie nur vermochten, ihn ins Leben zurückzurufen. Endlich
stieß Peter einen Seufzer aus, und nun begannen auch die Wunden
wieder zu bluten und mußten verbunden werden, so gut es anging.
Dabei verlor er abermals die Besinnung.

		Jochen schüttelte den Kopf. »Es ist umsonst, Herr, wir quälen
ihn nur,« sagte er.

		»Wir dürfen ein Menschenleben nicht zugrunde gehen lassen, so
lange es noch zu retten sein könnte,« entgegnete Dietrich fest.

		Er trocknete die mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn mit seinem
Tuch und stieß einen Laut des Staunens aus, denn nun erkannte er
den Unglücklichen. »Sieh her, Jochen, es ist Peter Öhlert,« rief er
diesem zu.

		»Ja, das ist er, aber wie kommt der hierher?« antwortete Jochen,
der sich so leicht nicht aus seiner Ruhe bringen ließ.

		Mit verdoppeltem Eifer setzten sie ihre Bemühungen fort, [bookmark: page199] und mit
Erfolg. Aber was sollten sie nun mit dem Erschöpften beginnen, dem
jede Bewegung den Tod bringen konnte? Endlich entschlossen sie
sich, Hilfe aus dem nächsten Dorf herbeizuholen. Jochen sollte
gehen, der Ritter wollte bei Peter bleiben.

		»Wenn aber die Mordgesellen zurückkommen und Euch überfallen,
gestrenger Herr!« wandte Jochen ein.

		»Ich will mich schon verteidigen, mein Leben steht in Gottes
Hand,« versetzte der Ritter. »Geh und verliere keine Zeit.«

		Lange, bange Stunden vergingen, bis Jochen die nicht
unbedeutende Entfernung zurückgelegt hatte und mit Männern
herzukam, die eine von Baumzweigen hergestellte Tragbahre trugen.
Mit größter Vorsicht wurde der Kranke nun fortgeschafft und in der
Herberge des Dorfes, die ebenso elend war, wie dieses selbst, eine
Unterkunft für ihn besorgt. Er lag in heftigem Fieber, und sie
glaubten, er werde die Nacht nicht überleben; doch trat gegen
Morgen eine leichte Besserung ein.

		Jochen mußte nun weiter bis in das Kloster des Gotthard, wo die
Brüder ärztliche Kenntnisse besaßen. Einer kam mit ihm, untersuchte
die Wunde und erklärte sie für gefährlich, aber nicht tödlich, die
Lunge war nur gestreift, doch der Blutverlust, durch die tiefe
Fleischwunde des Arms verursacht, hatte eine sehr bedenkliche
Erschöpfung herbeigeführt.

		»Seine einzige Aussicht auf Rettung beruht in vollkommener Ruhe
und guter Pflege,« sagte der Mönch. »Aber es können Monate
vergehen, ehe man ihn fortbringen kann.«

		»Ich halte aus bei ihm und verlasse ihn nicht, bis er gerettet
ist,« entgegnete der Ritter. »Er war mir lieb und wert, und seine
Mutter habe ich geliebt, als wenn ich ihr Sohn gewesen wäre.«

		Er hielt Wort; so sehr es ihn in die Heimat zog, überwältigte
ihn nicht einmal die Ungeduld in dieser langsamen, oft durch
Rückfälle verzögerten Genesung, und endlich als der Sommer schon in
den Herbst überging, war Peter soweit hergestellt, daß [bookmark: page200] sie mit
äußerster Vorsicht und in langsamen Tagereisen sich auf den Heimweg
machen konnten.

		Peters überströmende Dankbarkeit wies Dietrich zurück, indem er
sagte: »Du hättest es auch getan. Du weißt nicht, was dein
Elternhaus für mich gewesen ist, was ich ihm zu danken habe, da ist
es natürlich, daß ich in dir einen Bruder sehe.«

		Sie lenkten ihre Schritte gen Nürnberg, und als sie dies
erreicht hatten, waren auch Peters Kräfte zu Ende. Sie brachten ihn
zu Meister Hans Sachs und er und seine Gattin nahmen ihn auf wie
einen Sohn. Weder nach Nürnberg noch nach Berlin hatte Dietrich
Kunde von dem Überfall gesandt, um denen, die sich um Peter
sorgten, die Qual der Ungewißheit zu ersparen, und so begab er sich
nun zu Meister Jamnitzer und berichtete ihm alles.

		Gretchen hatte sich wohl seit lange nach Nachricht von ihrem
Verlobten gesehnt, doch sich nicht um das Ausbleiben derselben
gesorgt, denn wie selten schrieb man sich damals und welchen
Fährlichkeiten waren die Briefe ausgesetzt, wenn sie überhaupt an
ihr Ziel gelangten. Nun wurden ihr Schmerz und Schreck durch die
Möglichkeit, Peter selbst ganz gesund zu pflegen, gemildert; ihre
Dankbarkeit gegen den Ritter aber war unbegrenzt, und sie bot ein
gar liebliches Bild, wie sie vor ihm stand, Tränen in den Augen und
doch das Lächeln der Hoffnung um den frischen Mund.

		Es wurde beschlossen, daß der Ritter ohne Verzögern seine Reise
fortsetzen, Peter aber so lange bei Meister Sachs bleiben solle,
bis er ganz genesen sei und zu seinem Vater gehen könne, um dort
sein Meisterstück zu machen und die Würde als solcher zu
erwerben.

		»Das weitere kann dann festgestellt werden,« sagte Meister
Jamnitzer.

		Gretchen sagte nichts, sie schlug die Augen nieder und errötete,
aber ihre Mienen strahlten in Glückseligkeit. [bookmark: page201]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Am Hofe

		Als Ritter Dietrich durch das Stadttor von Berlin einritt, war
auch ihm zumute, als habe er nun ein ersehntes Ziel erreicht und
sein Herz klopfte in stürmischer Freude. Er ritt über die Brücke am
Schloß und übergab Jochen sein Roß, um es in den Rochowhof zu
führen, der mit seinem hohen Ziegeldache stolz über die noch meist
mit Stroh gedeckten andern Gebäude emporragte. Er selbst trat bei
Meister Öhlert ein, und wie er die Haustür öffnete, vergaß er, daß
viel Jahre dazwischen lagen, und es war ihm, als sei er erst
gestern hier ein- und ausgegangen.

		Den Meister würde er in der Werkstatt finden, des konnte er
sicher sein, aber trotzdem ging er an deren Tür vorbei und lenkte
seine Schritte der Treppe zu. Auf dem Absatz derselben lag ein
weiches Fell und auf diesem ein alter Hund, in dem sich schwer die
einst so stattliche Dogge erkennen ließ. Mühsam und steifbeinig
erhob er sich, um als treuer Wächter dem Fremden zu wehren, aber
als der Ritter leise »Wodan« rief und ihm die Hand auf den Kopf
legte, spitzte er die Ohren und wedelte mit dem Schwanze, um dann
in ein freudiges Gebell auszubrechen.

		Der Ritter gebot ihm Stille, aber schon hatte sich im oberen
Stockwerk eine Tür geöffnet, und ein junges Mädchen erschien, hoch
und schlank, lieblich und anmutig, wie er Christine sich
vorgestellt, und doch eine andere, als wie er zu finden erwartet.
[bookmark: page202] Das
Kindliche in ihrem Wesen war fort, sie war jetzt eine Jungfrau,
voll Milde und voll Ernst zugleich. Ihr schönes Haar war in einer
hohen Flechtenkrone über der weißen Stirn aufgesteckt, ein
violettes Gewand fiel in schweren Falten zur Erde, am Gürtel trug
sie ein Schlüsselbund, das Zeichen der Hausfrauenwürde.

		Einen Augenblick standen sich beide gegenüber, sprachlos und
ohne sich zu bewegen, und wie Dietrich Christines Bild in seine
Seele aufnahm, mochten auch ihre Augen sich an seiner hohen,
stolzen Erscheinung, an seinem schönen, männlichen Antlitz und an
der Sicherheit seines Auftretens erfreuen. Dann besann und faßte
sie sich, streckte ihm die Hand entgegen und sagte mit einer
tiefen, klangvollen Stimme:

		»Willkommen, Herr Ritter. Wie wird sich der Vater freuen!«

		»Und Ihr nicht auch, Christine?« fragte er, ihre Hand, die sie
ihm wieder entziehen wollte, in der seinen festhaltend. »Seid Ihr
nicht froh, daß ich heimkehre?«

		»Gewiß,« sagte sie, »aber tretet ein und gestattet, daß ich den
Vater rufe.«

		Sie deutete auf einen Sessel und schritt hinaus, ruhig und
anmutig in jeder ihrer Bewegungen, aber dem Ritter tat etwas im
Herzen weh.

		Bald darauf trat der Meister ein, der sich nicht Zeit genommen,
sein Schurzfell abzubinden und der den Heimkehrenden in seiner
lieben, väterlichen Weise begrüßte. Gottlob, er war der Alte
geblieben, kaum, daß die durchlebten Jahre seinem Haupt noch etwas
Schnee zugefügt hatten.

		Christine erschien nun auch wieder, gefolgt von einer Dienerin
mit der Weinkanne und Erfrischungen und sie kredenzte ihm den
Willkommenstrunk aus einem prachtvollen Pokal, dem Stolz des
Hauses. So saßen die Männer wieder beieinander, wie in alten
Zeiten, und wie der Ritter erzählte und sein Auge zu Christine
hinüberschweifte, fand er in ihr auch alles wieder, [bookmark: page203] was ihm lieb
gewesen, die Ähnlichkeit mit der verklärten Mutter, das kindliche
Mädchen, und daneben die sittige Jungfrau, zu der er in
ehrerbietiger Scheu emporsah.

		Mit welcher Teilnahme lauschten Vater und Tochter seinen Worten,
wie war ihnen nichts, was ihn anging, zu gering und zu unwichtig,
und wie gern vernahm er das Lob des alten Meisters über seine
Handlungsweise, und las er in Christines strahlenden Augen ihre
Billigung, und es deuchte ihm, als könne es gar keinen schöneren
Lohn für ihn geben. Dann begann er von seiner Begegnung mit Peter
zu berichten, leise und vorsichtig, bis sie alles wußten; nur was
er für ihn getan hatte, das mußten sie erraten.

		Christine lauschte ihm mit strömenden Tränen, und der alte Vater
nahm sein samtenes Barettchen von den weißen Haaren, faltete die
Hände und sagte: »Gott, ich danke dir tausendmal, daß du meinem
Sohne einen solchen Freund in solcher Stunde gesandt hast, und ich
bitte dich, segne es ihm jetzt und immerdar.«

		»Es war nur meine Pflicht als Ritter und Landsmann,« suchte
Dietrich abzuwehren, »und Peter hätte ebenso gehandelt an mir. Nun
trauert aber nicht, liebe Jungfer Christine, Euer Bruder wird Euch
bald selbst sagen, wie frisch und gesund er wieder ist.«

		»Jetzt wird es mir zur Gewißheit, daß der Italiener damals den
Juwelendiebstahl in meiner Werkstatt beging,« sagte der Meister.
»Den Schlosser hat er zu seinem Werkzeug gemacht und nachher
brachte er ihn um.«

		»Warum machte sich der aber nicht auf eigene Hand mit der Beute
aus dem Staube?« fragte der Ritter.

		»Wahrscheinlich wagte er nicht, die Edelsteine selbst zu
verkaufen, das sollte Francesco besorgen,« meinte der Meister. »Und
nun ist dieser Schurke wieder straflos ausgegangen.«

		»Doch nicht,« erwiderte der Ritter: »als wir nach Airolo kamen,
einer kleinen Stadt am Gotthard, führte man eben einen armen Sünder
zum Galgen, und Jochen, der den Umweg nicht scheute, um sich an
solchem Schauspiel zu ergötzen, erkannte [bookmark: page204] Francesco Malefatti in
dem Missetäter, der wegen Straßenraub erst gehängt und dann aufs
Rad geflochten werden sollte.«

		»So ist der Gerechtigkeit doch Genüge geschehen,« sagte Meister
Öhlert.

		»Nun berichtet mir aber auch von dem, was sich hier ereignet
hat,« sagte Dietrich. »Wie es hier im Hause steht, habe ich mich
durch den Augenschein überzeugt, sonst weiß ich nichts, denn in den
langen Jahren hat mir niemand geschrieben, als der Baumeister, der
mein Schloß fast zur Vollendung unterdes geführt hat.«

		»So habt Ihr Euch auf dem Rochowhof noch nichts erzählen
lassen?« fragte der Meister.

		»Auf dem Rochowhof?« erwiderte Dietrich. »Nein, das war ganz
unmöglich, weil ich noch gar nicht dort war, mein erster Besuch
galt Euch.«

		Ein freudiges Rot überflog Christinens gewöhnlich so bleiche
Wangen, während ihr Vater nur ein bedeutsames »So« hören ließ. Dann
sagte er:

		»Ich bin bereit, Euch Rede zu stehen. Womit soll ich
beginnen?«

		»Sprecht erst von der Kurfürstin,« bat Dietrich. »Ich verehre
sie innig, und ich werde nie vergessen, daß ich mich als junger
Ritter ihrem Dienst gelobt habe. Oft habe ich an die hohe Frau
gedacht, aber nie etwas aus ihrem stillen Leben erfahren. Daß ihr
Gemahl treu zum Kaiser steht und daß er ein großer Feind des
Luthertums ist, weiß jedermann.«

		Der Meister seufzte. »Leider ist es so. Ich darf doch offen zu
Euch sprechen, Herr Ritter? Oder habt Ihr in kaiserlichen Diensten
auch die Meinung Eures Gebieters angenommen, von dem man sagt, daß
ihn nur die kriegerischen Verwickelungen hindern, den Anhängern des
neuen Glaubens entgegenzutreten?«

		»Im Feldlager wird nicht nach der Meinung eines Soldaten in
religiösen Dingen gefragt,« entgegnete Dietrich, »und wie ich
damals in dem Doktor Martinus den Befreier gesehen [bookmark: page205] und wie ich ihn in
Worms bewundern gelernt und die Überzeugung gewonnen habe, daß er
die Wahrheit vertritt, so bin ich nur noch mehr zu ihm und seinen
Ansichten bekehrt worden, und ich stehe treu zu ihm und seiner
Lehre.«

		Christine hatte in äußerster Spannung an Dietrichs Munde
gehangen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der Meister
ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig.

		»Ich hatte es nicht anders erwartet,« sagte er, »und doch
erfreut mich Eure Antwort über alle Maßen. In der Zeit, in welcher
wir leben, regt das religiöse Bekenntnis alle Gemüter auf, führt
die Menschen in Freundschaft zusammen und scheidet alte Freunde auf
ewig. Jeder nimmt Partei und keiner kann sich der heranströmenden
Flut widersetzen. So mag es auch in der Familie des Kurfürsten
sein. Während Joachim am liebsten die Reformation mit Feuer und
Schwert vernichten möchte, gehört seine Gemahlin zu den stillen,
aber, treuen Anhängern des neuen Glaubens. Ist doch auch ihr
Bruder, König Christian von Dänemark, ein begeisterter Bekenner
desselben und hat er doch Thron und Reich verloren und lebt als
Flüchtling in deutschen Landen, nur um seiner Glaubensneigung treu
zu bleiben.«

		»Verzeiht, daß ich Euch widerspreche,« fiel Dietrich hier dem
Meister in die Rede, »ganz so verhält es sich doch nicht. König
Christian steht wohl fest zu der lutherischen Lehre, aber seinen
Jähzorn, seine Grausamkeit und noch manche schlimme Fehler hat er
nicht abgelegt, und deswegen haben sich endlich seine Untertanen
empört und ihn vertrieben.«

		Der Meister neigte sein Haupt. »Leider habt Ihr recht, und
vielleicht wird das Unglück ihm zum Segen in dieser Beziehung.
Unsere Kurfürstin hat sich viel um den Bruder, der ihr teuer war
und dessen gute Eigenschaften sie schätzte, gehärmt. Ach, sie hat
Leid genug! Zwischen ihr und ihrem Gemahl herrscht eine immer
wachsende Entfremdung. Da sucht sie ihren Trost in der Religion.
Aber der alte Glaube genügt ihr nicht, ihre Gebete richtet sie
nicht an die Heiligen und ihre Hoffnung [bookmark: page206] gründet sie nicht auf
Reliquien, sondern sie hat es gelernt, sich nur auf Gott zu
verlassen.«

		»Was sagt der Kurfürst dazu?« fragte Dietrich.

		»Er ahnt es nur, Gewisses weiß er nicht,« erwiderte der Meister.
»Die hohe Frau verbirgt klüglich ihre wahre Gesinnung, soweit das
möglich ist, und wie sie, machen es viele. Die neue Lehre zählt
viele Anhänger in Berlin und Cölln und gewinnt sich täglich neue,
aber es geschieht in der Verborgenheit, und unser Kurfürst ist weit
entfernt, den wahren Stand der Dinge zu kennen. Wir hoffen auf die
Zukunft und schicken uns in die Zeit.«

		»Wie steht der Kurprinz zu dieser Frage?« fragte Herr
Dietrich.

		»Noch weiß man es nicht, er ist sehr vorsichtig, aber man hält
ihn für einen Freund der neuen Lehre,« sagte der Meister. »Dann hat
er sich jetzt mit der Tochter Herzog Georg des Bärtigen von Sachsen
verlobt, und es ist bekannt, wie sehr dieser Fürst gegen Doktor
Martin Luther feindlich ist, aber der Kurprinz hat doch auch
bewiesen, daß er nicht die strengen Ansichten der Kirche
teilt.«

		»Wodurch?« fragte der Ritter.

		»Seiner Schwester Anna gegenüber,« versetzte der Meister.

		»Ach, die arme Prinzessin, die schon als Kind ins Kloster
geschickt wurde,« sagte Dietrich. »Doch dort hinter dessen Mauern
endigte ja ihr eigentliches Leben, und kein Seufzer und keine Träne
dringen hindurch, die von ihrer Reue und Trauer über solchen
Schritt, dessen Tragweite sie nicht ermessen konnte,
berichten.«

		»Doch nicht,« erwiderte Meister Öhlert. »Der Mutter war es
gelungen, die Aufschiebung des Klostergelübdes zu erreichen, und so
war die Prinzessin noch nicht unwiderruflich gebunden. Der
Kurprinz, der diese Schwester zärtlich geliebt hatte, besuchte sie
zuweilen; er kam auch als glücklicher Bräutigam, um ihr von seinen
frohen Lebenshoffnungen zu berichten, und er fand [bookmark: page207] sie bleich und traurig,
ihr verfehltes Dasein beweinend. Das erschütterte ihn tief. Er bot
nun alles auf, von dem Vater die Erlaubnis zum Austritt aus dem
Kloster zu erlangen; der Kurfürstin wurden ihre liebsten Wünsche
damit erfüllt.«

		»So befindet sich die Prinzessin jetzt wieder am Hofe?« fragte
der Ritter gespannt.

		Der Meister schüttelte den Kopf und sagte: »Es kam ganz anders.
Unser Kurprinz besitzt einen vertrauten Freund in dem Herzog
Albrecht von Mecklenburg, und mit diesem sprach er oft von der
sanften Schwester und ihrem schweren Lose. Der Herzog vernahm es
mit herzlicher Teilnahme, und bald konnte er kaum genug davon
hören. Ohne sie gesehen zu haben, lernte er die Prinzessin lieben
und faßte den Entschluß, sie zu seiner Gemahlin zu machen. Dieser
schilderte der Kurprinz seinen Freund so warm und innig, daß sie in
ihm den besten der Menschen erblickte, und so fanden sich ihre
Herzen. Sie verließ das Kloster und wurde bald darauf mit dem
Herzog vermählt. Der Kurfürst war sehr befriedigt in seinem Stolz,
und die Mutter nur zu glücklich über die Wendung, welche das
Geschick ihrer Tochter nahm.«

		»Woher wißt Ihr denn das alles so genau, Meister?« fragte
Dietrich verwundert.

		Meister Öhlert deutete auf Christine: »Von ihr, die noch immer
bei der Frau Kurfürstin aus- und eingeht. Ihr müßt mich eben nicht
für geschwätzig halten. Wenn ich nicht Eure Ergebenheit für Frau
Elisabeth kennte, so würde ich gewiß nichts von diesen
vertraulichen Dingen berichtet haben.«

		»Dank Euch, Meister, daß Ihr mich so gerecht beurteilt,« sagte
der Ritter und setzte dann hinzu: »Da ist die liebe Jungfer
Christine wohl allgemach aus der Spielgefährtin die Freundin der
Prinzessin Elisabeth geworden?«

		»Nichts weniger als das,« rief Christine aus und verstummte
dann, denn sie war mehr für das Schweigen und Handeln, wie für das
Sprechen angelegt.
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»Prinzessin Elisabeth ist sehr stolz,« fuhr der Vater fort, »ganz
das Gegenteil ihrer Schwester. Meiner Christine ist sie nie hold
gewesen, sie hielt sich immer für sich. Jetzt aber hat sie doch
eine Freundin gefunden, in dem Fräulein Wolfhilde von
Priewitz.«

		»Wie, weilt Wolfhilde jetzt hier am Hofe?« rief Dietrich lebhaft
aus.

		»Wußtet Ihr das nicht?« fragte der Meister. »Schon seit Monaten,
und sie ist wie ein glänzender Stern dort bewundert und umworben.
Ist sie doch die reichste Erbin und, wie viele behaupten, das
schönste Mädchen in den Brandenburgischen Landen. Ihr Vater starb
vor Jahresfrist und der Kurfürst hat sich seitdem als Lehnsherr und
als Vormund des Fräuleins sehr gnädig angenommen.«

		»Sie ist also so schön geworden, wie sie versprach?« fragte
Dietrich mit großer Lebhaftigkeit.

		»Ihr werdet ja selbst urteilen,« versetzte der Meister.

		»Gewiß, und das morgen schon,« erwiderte der Ritter. »Ich bin ja
ihr nächster Nachbar, und wir waren stets gute Freunde. Doch Ihr
solltet meine Neugier befriedigen. Jungfer Christine, wollt Ihr mir
nicht das Fräulein beschreiben.«

		Ehe diese zu antworten vermochte, hörte man draußen das dumpfe
Tuten eines mächtigen Hornes in zehnmaliger Wiederholung, vor
dessen erschütternden Tönen jede Unterhaltung verstummen mußte, und
nun stimmte eine heisere Baßstimme ohne jede Melodie einen Gesang
an:

		»Hört Ihr Herrn und laßt Euch sagen,

Die Glock' hat zehn geschlagen!

Verwahrt das Feuer und das Licht,

Daß in der Stadt kein Schad' geschicht,

Und lobet Gott den Herrn!«

		Der Ritter sprang auf, sobald das letzte langgezogene Wort
verhallt war und rief aus: »Ich wußte nicht, daß es so spät [bookmark: page209] war, Ihr
hättet es mir sagen sollen, die Zeit verging so schnell. Arme
Jungfer Christine, wie blaß Ihr ausseht, Ihr seid gewiß sehr
müde.«

		Er verabschiedete sich, indem er sagte: »Morgen will ich mich
bei Hofe vorstellen, am Abend hoffe ich wieder hier bei Euch zu
sein, aber ich werde mich vor einer ähnlichen Unbescheidenheit
hüten.«

		Der Meister und Christine sagten sich gute Nacht und trennten
sich wie immer mit einer zärtlichen Umarmung. Sie hätten sich
soviel zu sagen gehabt, und doch sprachen Sie kein weiteres Wort;
die späte Stunde, in der sie sonst längst die Ruhe gesucht hätten,
diente ihnen als Vorwand. Doch der Schlaf floh alle beide, und sie
hatten noch kein Auge geschlossen, als sich der Nachtwächter mit
einem andern Lied zurückzog, weil nun der Tag für die Städte und
ihre Bewohner wieder begann. Es lautet:

		»Hört Ihr Herrn und laßt Euch sagen,

Die Glock' hat fünf geschlagen!

Vergangen ist die finstre Nacht,

Ihr lieben Christen werdet munter und wach,

Und lobet Gott den Herrn!«

		Ritter Dietrich von Rochow fand bei dem Kurfürsten den
freundlichsten Empfang. Er mußte von seinen Erlebnissen erzählen
und manche eifrige Frage Joachims beantworten. Dann reichte ihm
dieser huldvoll die Hand und sagte:

		»Ihr habt Euch bewährt in allen Lagen, Ritter, auch darin, daß
Ihr den Lockungen des Ehrgeizes widerstandet und zu Eurem Fürsten
zurückkehrtet. Ich brauche Männer, wie Ihr einer seid, aber ich
weiß sie auch zu belohnen. Ich habe oft an Euch gedacht und Euch
einen Preis bestimmt, um den sich viele vergebens bemüht haben.
Welche Absichten habt Ihr jetzt.«

		»Ich denke nach Rochatz zu gehen und den Schloßbau dort zu
besichtigen,« antwortete Dietrich.

		[bookmark: page210]
»Recht so, bereitet Euch ein warmes Nest,« lobte der Kurfürst.
»Doch jetzt möchte ich Euch ungern missen. Am Hofe stehen
Festlichkeiten bevor zu Ehren der neuvermählten Kurprinzessin, und
wenn ich da dem märkischen Adel, dem es leider noch immer an feiner
Sitte fehlt, gern das Beispiel ritterlichen Wesens aufstelle, so
habe ich auch für Euch eine Augenweide in Bereitschaft und Ihr
werdet mir dankbar sein. Jetzt entlasse ich Euch, um der Kurfürstin
Eure Huldigung darzubringen.«

		Dietrich folgte dem erhaltenen Befehl und begab sich sogleich zu
der hohen Frau, die er im Kreise ihrer Damen fand. Sie sah müde und
bleich aus, von ihrer einstigen Schönheit sah man nur noch Spuren,
aber ihre Anmut und gewinnende Liebenswürdigkeit waren ihr
geblieben, und mit dieser begrüßte sie den Heimgekehrten. Etwas
zurück stand Ursula von Zetwitz, die ihr unentbehrlicher denn je
war, und die, als sie von ihrer Gebieterin ins Gespräch gezogen
wurde, in ihrer sanften Weise einige verständige und kluge Worte
dazu gab.

		Aus einer der tiefen Fensternischen erklangen fröhliche
Mädchenstimmen und lautes Lachen und jetzt vernahm man ein Rauschen
seidener Gewänder, als wenn sich die Übermütigen hinter den
schweren Vorhängen versteckten. Die Oberhofmeisterin schüttelte
mißbilligend den Kopf und raunte einem jungen Fräulein, das ihr
zunächst stand, ein Wort des Tadels zu, das diese in äußerste
Bestürzung zu versetzen schien.

		Da trat plötzlich eine andere vor, groß und schlank, mit
dunklen, sprühenden Augen, von wahrhaft berückender Schönheit, die
durch die Pracht ihrer Kleidung noch gehoben wurde.

		»Ich war es, gnädigste Frau, die die Störung verursachte,«
wandte sie sich an die Oberhofmeisterin, »und an mich müßte sich
Euer Tadel richten.«

		»Das verwundert mich kaum,« erwiderte Frau von Arnim erzürnt,
»denn seit das Fräulein von Priewitz uns mit ihrer Anwesenheit
beehrt, ist die Zucht unseres Hauses eine andere geworden.«

		[bookmark: page211] »Doch
sicher keine schlechtere, gestrenge Frau,« erwiderte die
Gescholtene unerschrocken, »denn wer den Namen Priewitz trägt, der
hat ihn auch stets mit Ehren getragen.«

		Die Oberhofmeisterin wurde rot vor Zorn, denn Prinzessin
Elisabeth hatte den Arm um die stolze Gestalt ihrer Freundin
geschlungen, mit der ihre elfenhafte, zarte und höchst anmutige
Erscheinung einen starken, aber sehr anziehenden Gegensatz bildete,
und rief:

		»Und jeder Priewitz hat sich auch zu verteidigen verstanden, wie
du es tust, meine teure Wolfhild.«

		Die Kurfürstin wandte sich jetzt nach den Sprechenden um, die
nun verstummten, und sie winkte ihre Tochter zu sich und sagte:

		»Sieh hier den Ritter von Rochow, dem ich einst beim Turnier den
Siegespreis erteilen durfte, obwohl er erst eben den Ritterschlag
erhalten hatte.«

		»Und der sich damals und für immer dem Dienst seiner Fürstin
gelobte,« fügte Dietrich hinzu.

		»Es freut mich Eure Bekanntschaft, Herr Ritter,« sagte die
Prinzessin, »zumal ich Euren Namen schon oft vernommen aus dem
Munde dieses edlen Fräuleins.«

		Sie machte Wolfhilde ein Zeichen, und diese sagte lachend:
»Jawohl, ich habe Euch in gutem Andenken behalten; dafür erwarte
ich aber auch, daß Ihr mich nicht vergessen habt.«

		»Gewiß nicht,« versicherte Dietrich, »und ich habe schon gestern
abend, dem ersten meines Hierseins, Erkundigung nach Euch
eingezogen.«

		»Bei wem denn? Befriedigt meine Neugier,« begehrte das
Fräulein.

		»Die Jungfer Öhlert ist Euch ja wohl bekannt,« sagte der
Ritter.

		»Das heißt, sie drängt sich mir zuweilen in den Weg,« versetzte
Wolfhild hochmütig. »Bekannt mit ihr zu sein hätte ich keine
Ursache. Doch freue ich mich Eurer Ankunft. Morgen [bookmark: page212] ist eine Sauhatz im
Grunewald angesagt, da rechne ich auf Eure Begleitung, denn die
Jungfer Öhlert wird sich dabei doch wohl nur als Zaungast
einfinden.«

		»Wohl schwerlich, denn sie würde nie etwas tun, das dem Ansehen
ihrer Familie nicht entspräche,« erwiderte der Ritter mit kaum
verhehltem Zorn.

		»Gewiß nicht,« bestätigte die Kurfürstin. »Christine ist mir
lieb und wert und ich kenne sie seit ihrer Kindheit und weiß, wie
gut sie ist.«

		»Wenigstens hat sie es verstanden, meiner erlauchten Mutter die
beste Meinung über sich beizubringen,« sagte Prinzeß Elisabeth
spöttisch.

		Die Kurfürstin tat als höre sie die böse Bemerkung nicht,
sondern lenkte das Gespräch auf die Erlebnisse des Ritters und
dieser verabschiedete sich dann bald. Der wohltuende Eindruck, den
er bei der Aufnahme durch das Fürstenpaar erhalten hatte, war durch
die verletzende Weise, mit der Christine von der Prinzessin und von
Wolfhild erwähnt wurde, sehr beeinträchtigt, und sein Entschluß
stand fest, für sie einzutreten.

		Christine war ruhig wie immer ihren täglichen Geschäften
nachgegangen, aber sie freute sich dabei stets im stillen auf den
Abend, der den Ritter Dietrich wieder in ihr Haus führen sollte.
Sein Bild hatte die ganze Nacht vor ihrer Seele gestanden, nur
manchmal fiel ein Schatten darauf, wenn sie an Wolfhilde dachte und
diese neben ihm stand. Jetzt blieb ihr keine Zeit zum Sinnen und
Grübeln, denn der Vater rief sie zu sich, weil er eben ein großes
Schreiben aus Wittenberg erhalten hatte. Es war von Albrecht,
schloß aber einen Brief Dr. Luthers an die Kurfürstin ein, welche
durch die Vermittlung der ihr so ergebenen Öhlertschen Familie
einen Briefwechsel mit dem von ihr hochverehrten Gottesmanne
unterhielt.

		»Der Bote wird eine Antwort zurückbringen, deshalb mußt du ohne
Zeitverlust noch heute das Schreiben aufs Schloß tragen,« sagte der
Vater. »Der Abend wird am besten sein.«

		[bookmark: page213]
Christine sah ihn bestürzt an. »Dann kommt ja der Ritter Dietrich
zu uns,« wandte sie schüchtern ein.

		»Zu mir,« verbesserte sie der Vater ruhig. »Dich hindert sein
Besuch nicht an der Ausübung einer übernommenen Pflicht.«

		Sie schwieg und fügte sich seinem Willen ohne weitere
Einwendung. Doch sah sie sehr blaß aus, als sie später dem Vater
Lebewohl sagte und in ihrem schönsten Gewande hinüber ins Schloß
ging. Sie tat ihm von Herzen leid, und er mußte an sich halten, um
fest zu bleiben, aber wenn er ihr in Zukunft schweren Kummer
ersparen wollte, durfte er den Schmerz nicht scheuen, den er ihr
nicht abwehren konnte.

		Christine fand unschwer Zugang zu den Gemächern der Kurfürstin,
denn sie war Wachen wie Dienern wohlbekannt und ebenso die Gunst,
welche die hohe Frau ihr erwies; dennoch zögerte ihr Fuß und ihr
Herz klopfte ängstlich, sie scheute sich vor den Demütigungen,
welche der Stolz der Prinzessin ihr oft bereitete, und ebenso der
Hochmut des ihr so abgeneigten Fräuleins Wolfhild von Priewitz.

		Als sie in das Vorgemach trat, standen jene in heiterem Gespräch
beisammen, während die anderen Hoffräulein am Stickrahmen saßen.
Die sonst so gestrenge Frau von Arnim, die so genau ihres Amtes
waltete, hatte es längst aufgegeben, über diese beiden eine
Herrschaft auszuüben. Mit sittigem Gruße war Christine eingetreten,
und sie versuchte nun, unbeachtet hinter der Prinzessin
vorbeizuschlüpfen, aber diese wandte sich um und musterte sie mit
einem höhnischen Blick, während Wolfhild in ein spöttisches
Gelächter ausbrach.

		»Was willst du?« fragte Prinzeß Elisabeth. »Sage dein Begehr,
denn sonst würdest du hier doch nichts zu suchen haben.«

		»Ich möchte zur Frau Kurfürstin,« stammelte Christine
verlegen.

		»Dürfen die Mägde sich ungerufen zu ihr drängen?« fragte
Wolfhild. »Auf meiner Burg gestatte ich dem Gesinde nicht solche
Freiheit, die an Frechheit grenzt.«
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ich auch kein Ritterfräulein bin, so stamme ich doch aus
angesehenem Bürgerhause, dem keine Mägde entsprießen,« erwiderte
Christine, vor Zorn bebend.

		Wolfhild kehrte ihr verächtlich den Rücken. »Da ich dich hier
nicht nach Verdienst in deine Schranken weisen kann, so habe ich
nichts mit deinesgleichen gemein,« sagte sie, und die Prinzessin
zeigte unverhohlen ihr Einverständnis mit der verletzenden
Rede.

		Ursula, die in einer Fensterecke eifrig an ihrem Stickrahmen
arbeitete, war aufgestanden, kam zu Christine und ergriff sie
freundlich bei der Hand, indem sie sagte: »Setzt Euch zu mir, liebe
Jungfer, Ihr wißt, daß Ihr mir lieb und angenehm seid.«

		Christine sah sie dankbar an und entgegnete leise: »Ich möchte
zur Kurfürstin.«

		»So kommt,« sagte Ursula und geleitete sie zur Tür, welche in
die inneren Gemächer führte.

		Als die Prinzessin das sah, vertrat sie den beiden den Weg und
rief: »Das ist gegen alle Sitte, und ich dulde es nicht, daß meine
Mutter belästigt wird von der ersten besten, die herzugelaufen
ist.«

		»Verzeiht, Prinzessin Elisabeth, aber die Frau Kurfürstin hat
ausdrücklich befohlen, daß die Jungfer Öhlert stets Zutritt
erhält,« sagte Ursula ruhig und schritt weiter.

		Die Kurfürstin saß in tiefen Gedanken vor einem Tische, der mit
Schreibgerätschaften bedeckt war; als sie Christines ansichtig
ward, rief sie ihr entgegen: »Bringst du mir Nachrichten aus
Wittenberg, nach denen mein Herz sich sehnt?«

		»Ein Schreiben meines Bruders, dem ein Brief des Dr. Luther
beigeschlossen ist,« entgegnete Christine.

		Die Kurfürstin griff danach und wollte eben das Siegel lösen,
als sie einen Blick in Christines verstörtes Gesicht tat, und sie
erriet sofort die Ursache.

		»Armes Kind, haben sie dich wieder gekränkt!« sagte sie
mitleidig und streichelte ihr liebevoll die heißen Wangen. »Wie
[bookmark: page215] leid ist
es mir, daß ich dich nicht immer vor diesen Nadelstichen schützen
kann, mit denen man dir deine Ergebenheit für mich lohnt.«

		»Sie sind schon vergessen,« sagte Christine und küßte der
Fürstin die Hand.

		Während sich diese mit dem Lesen der Briefe beschäftigte, zogen
sich die beiden Mädchen in eine entfernte Fensternische zurück, um
sie nicht zu stören. Es dauerte nicht allzulange, dann rief die
Kurfürstin Christine herbei und sagte:

		»Mir ist ein großer Trost in meiner bedrängten Gemütsverfassung
durch des Doktor Martinus ermunternde Worte geworden; ich will ihm
sogleich danken, und so bitte ich dich, mein liebes Kind, zu
verweilen, bis der Brief fertig ist.«

		Christine verneigte sich und kehrte zu Ursula zurück, betrübten
Herzens, denn sie sah sich nun jeder Aussicht beraubt, den Ritter
Dietrich noch nach ihrer Heimkehr zu treffen. Ursula merkte ihr an,
daß etwas auf ihr lastete, sie wußte nur nicht, ob es der Schmerz
über die ihr widerfahrene Kränkung war, oder noch etwas ihr
Unbekanntes. Sie selbst war ja auch mit dem Leid vertraut, denn das
freundlose und nicht mit besonderer Körperschönheit ausgestattete
Hoffräulein, dem man die Gunst seiner hohen Gebieterin neidete, war
vielfachen Demütigungen und Feindseligkeiten ausgesetzt, die sie
schweigend ertrug, aber unter denen sie nicht wenig litt. So
verstand sie es jetzt, Christine eine Trösterin zu sein, und obwohl
eine weite Kluft im Alter und in ihrer Lebensstellung zwischen den
beiden Mädchen lag, wurden sie in dieser Stunde Freundinnen, und
ohne sich über das, was sie bedrückte, auszusprechen, wurde doch
jede von ihnen der andern zur Stütze.

		Als die Kurfürstin ihre Briefe an Dr. Luther und Dr. Olearius
beendigt hatte, übergab sie beide Christine und sagte, indem sie
sich die Tränen trocknete, welche ihren Augen entströmten: »O, wie
wohl hat mir dies getan! Wie köstlich ist mir jedes Wort aus Dr.
Luthers Munde! Und doch ist es nur [bookmark: page216] Menschenwort und ich sehne mich nach
Gottes Wort, wie es in der Heiligen Schrift niedergelegt ist. Wie
habe ich es immer schon beklagt, daß ich nicht genug Latein
verstehe, um die Bibel lesen zu können!«

		»Dr. Luther hat sie ja aber ins Deutsche übersetzt, als er auf
der Wartburg war,« rief Christine aus.

		»Ich weiß es wohl,« erwiderte die Kurfürstin, »aber was hilft
mir das? Ich kann ja keine deutsche Bibel erlangen! Ihr Besitz gilt
als ein Beweis der Ketzerei, und in den brandenburgischen Landen
wagt es kein Buchhändler, sie feilzuhalten.«

		»Vielleicht kann ich Euer Kurfürstlichen Gnaden zu Dienst sein!«
rief Christine aus. »Ich will mit dem Vater sprechen, ob mein
Bruder uns nicht von Wittenberg eine Bibel senden kann.«

		»Ach liebes Kind, ich fürchte, das ist ein gefährliches
Unternehmen,« sagte die Kurfürstin, »und ich möchte Euch nicht dem
Zorn des Kurfürsten aussetzen.«

		»Wir tun es mit Freuden und wir fürchten uns nicht,« versicherte
Christine und der frohe Schimmer, welcher sich auf dem gramvollen
Gesicht ihrer geliebten Fürstin zeigte, bewies ihr, wie sehr sich
diese durch die Erfüllung ihres Herzenswunsches beglückt fühlen
würde.

		Unterdes hatte Meister Öhlert ein ernstes Gespräch mit Dietrich
von Rochow gehabt, der sich bei ihm einfand, sobald er den
Feierabend hereingebrochen wußte. Er erhielt freundlichen
Willkommen und die beiden Männer saßen dann wieder beim Becher im
behaglichen Zimmer beisammen, aber so feurig der Wein war, er
mundete dem Ritter doch nicht, weil Christines roter Mund ihm den
Trunk nicht kredenzt hatte, und er hörte nicht auf, sich nach ihr
umzuschauen, aber vergeblich.

		Endlich tat er die Frage, die schon lange auf seiner Zunge
brannte. »Wo bleibt denn heute die Jungfer Christine, die sonst so
anmutig in Eurem Hause waltet, Meister?«

		»Ich habe sie fortgeschickt,« entgegnete dieser ruhig.
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Ritter sah ihn erstaunt an und fragte hastig: »Doch nicht
meinetwegen?«

		Der Meister nickte stumm, und auch der Ritter schwieg. Doch dann
erhob er sich und sagte: »Wenn es so geschehen ist, so muß ich dies
Haus verlassen und in Zukunft meiden, obwohl ich Euch keinen Anlaß
gegeben habe, mich so zu beleidigen.«

		Er wollte fort, aber Meister Öhlert legte seine Hand auf
Dietrichs Arm und sagte: »Noch einen Augenblick, Herr Ritter.
Vernehmet erst meine Rechtfertigung. Ich hoffe, Ihr werdet dann
anders urteilen.«

		Mühsam seinen Zorn beherrschend, blieb Dietrich stehen; doch
verschmähte er es, seinen Sitz wieder einzunehmen.

		Der Meister begann: »Ihr seid mir von jeher lieb gewesen, Herr
Ritter, und ich habe Eure Freundschaft hochgeschätzt; wieviel mehr
jetzt, wo ich Euch das Leben meines Sohnes verdanke. In meinem
einsamen Hause kannte ich keine größere Freude, als Eure
Gesellschaft. Aber ich habe auch eine Tochter und an diese muß ich
denken.«

		»Haltet Ihr Christine, die mir lieb wie eine Schwester ist,
durch mich gefährdet?« fragte Dietrich noch immer zornig.

		»Nicht sie, aber ihren Ruf,« erwiderte der Meister. »Christine
hat keine Mutter und ich muß deshalb mit um so größerer Sorgfalt
über sie wachen: Wir müssen das Opfer bringen, welches die Welt
verlangt, und so hoffe ich, wir bleiben treue Freunde, wenn wir uns
auch meiden.«

		Er hielt dem jungen Ritter die Rechte hin, dieser legte die
seine hinein und sie schüttelten sich die Hände. Dann gürtete
Dietrich sein Schwert um und verließ das Haus. Er war sehr bewegt
gewesen und hatte mit sich gekämpft, als wolle er einen wichtigen
Entschluß zur Ausführung bringen. Endlich hatte er begonnen: »Hört
mich an, Meister.«

		Aber der Meister sah ihn mit klaren, ernsten Augen an, als lese
er in seiner Seele und sprach: »Nicht weiter, Herr Ritter. Noch
seid Ihr Herr des nicht gesprochenen Wortes, [bookmark: page218] später sein Sklave. Ein
weiser Mann erwägt wohl, und so rate ich Euch – schweigt. Unsere
Herzen bleiben einander treu, die Satzungen der Welt scheiden uns.
Art zu Art, Ritter und Bürger gehören nicht zusammen.«

		Dietrich von Rochow schied also aus dem Hause, das er sich wie
eine zweite Heimat vorgestellt hatte. Er war eine Beute
widerstreitender Gefühle; zuweilen zürnte er dem Meister, dann gab
er ihm wieder recht, und wenn er sich Christines Bild vorstellte,
das so rein und hoch in seinem Innern lebte, und an die Möglichkeit
dachte, daß, ohne sein Verschulden, und doch durch ihn, ein trüber
Hauch an sie herantreten könne, dann schien ihm kein Opfer zu
schwer, um sie vor dem Übel zu bewahren.

		Von einem kurfürstlichen Trabanten geleitet, wie es ihre hohe
Gönnerin angeordnet, kehrte Christine heim. Ihr rascher Blick
durchflog das Gemach und als sie hier nur den Vater wahrnahm,
verwandelte sich der rosige Anhauch ihrer Wangen in tiefe Blässe.
Er sah es und das Herz tat ihm weh um ihretwillen. Sie berichtete
nun von der Kurfürstin und ihrer Sehnsucht nach einer deutschen
Bibel und Meister Öhlert war sogleich bereit, ihr diesen Wunsch zu
erfüllen.

		»Auch mich verlangt es danach, selbst zu forschen,« sagte er,
»und wir wollen ohne Verzug an Albrecht schreiben, daß er uns zwei
Bibeln sendet. Ohne Gefahr ist es nicht, aber ich weiß bereits
manche Familie, in der das unverfälschte Wort Gottes so seinen
Einzug gehalten und in der Stille weitergewirkt hat. Wenn sich doch
unser Kurfürst nicht so dagegen stemmen wollte! Bei ihm ist wenig
Aussicht zu einer Sinnesänderung, fürchte ich, und sein Haß gegen
Dr. Luther nimmt immer zu.«

		»Der Bruder unseres Herrn soll viel milder gesinnt sein, obwohl
er ein geistlicher Herr ist,« sagte Christine. »Ursula von Zetwitz
erzählte mir davon, und daß im Erzstifte Magdeburg die reine Lehre
von Tag zu Tag Anhänger gewinnt.«

		»Auch ich hörte davon,« erwiderte der Meister. »Erzbischof
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Albrecht läßt das aber nicht zu, weil er von der Wahrheit überzeugt
ist, sondern aus Gleichgültigkeit und Weltklugheit. Er überlegt
nur, ob es ihm vorteilhafter ist, beim Kaiser und dem alten Glauben
zu verharren oder sich der neuen Lehre zuzuwenden und sich zum
weltlichen Fürsten zu machen.«

		»Wie traurig, in den höchsten Dingen so zu wägen,« sagte
Christine.

		»Es ist der Welt Lauf, und wir können es nicht ändern,«
entgegnete der Meister, »wir müssen uns begnügen, auf unserem
Posten unsere Schuldigkeit zu tun, mag sie uns leicht oder schwer
werden. Und nun wollen wir zur Ruhe gehen, mein Kind.«

		Als Christine ihm die Hand küssen wollte, zog er sie an sich und
sah ihr lange ins Auge; dann sagte er: »Ich habe heute auch getan,
was ich mußte, aber es wurde mir sehr schwer, denn Dietrich von
Rochow wird nicht mehr zu uns kommen, ich habe ihn darum
gebeten.«

		»So schied er im Zorn?« fragte Christine erbebend.

		»Nein, nur mit Bedauern, allein er sah ein, daß ich recht
hatte,« sagte der Vater, »und daß ich so handelte, geschah aus
Liebe zu dir, mein Kind. Nun sei auch du tapfer.«

		»Mein lieber, lieber Vater,« war alles, was Christine
hervorbrachte, und sie schmiegte sich an seine Brust, denn ihr war
zumute, als wanke die ganze Erde, und als sei ihre einzige Zuflucht
hier an ihres Vaters Herzen. [bookmark: page220]

	
		
		Elftes Kapitel.

Prinzessin Elisabeth

		Am nächsten Morgen waltete Christine still und geschäftig wie
immer im Hause, und niemand konnte ihr anmerken, wie schwer ihr ums
Herz war. An dem Lieblingsplatze der Mutter, der auch der ihre war,
saß sie gern und viel, doch hatte sie den Erker so mit rankenden
Gewächsen angefüllt, daß kein Blick sie von draußen zu erreichen
vermochte, während ihr doch noch Gelegenheit blieb, durch die
Blätter und Blüten auf die Straße zu spähen.

		Da war es ihr dann eine schmerzlich süße Freude, Ritter Dietrich
mit den Augen zu folgen, wenn er vorüberkam, um sich zu Fuß oder zu
Roß auf das kurfürstliche Schloß zu begeben. Er mußte dort ein sehr
gern gesehener Gast sein, denn es verging kein Tag, ohne daß ihn
Christine dort hingehen sah. Es herrschte ja jetzt ein sehr
fröhliches Treiben am Hofe, seit die junge Kurprinzessin ihren
Einzug gehalten hatte, und ein Fest folgte dem andern. Bald war es
ein munteres Jagen, bald ein glänzendes Ritterspiel, bald ein
prächtiges Ballfest, das die Hofgesellschaft in wechselnder
Unterhaltung zusammenführte.

		Die Bürger von Berlin und Cölln hatten ihre Augenweide daran,
sie sahen die Ritter und Edeldamen und wohl gar die Fürstlichkeiten
hoch zu Rosse hinausziehen zu ihrem Zeitvertreib, oder sie blickten
abends zu den erleuchteten Fenstern des Schlosses hinauf und
erfreuten sich an den Schatten, die dort vorüberglitten.
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Joachim, sonst ein so sparsamer und ernster Herr, schien gar nicht
genug von den Lustbarkeiten bekommen zu können, und die ehrsamen
Bürger schüttelten die Köpfe und raunten sich zu, es geschehe wohl
um der schönen Prinzessin Elisabeth Gelegenheit zu geben, unter den
fürstlichen Bewerbern um ihre Hand eine Wahl zu treffen. Es war
gegen alle Sitte und Gewohnheit, daß einer Fürstentochter eine
solche Freiheit gelassen wurde, und meist bestimmten ihr die Eltern
schon in frühester Kindheit den einstigen Gemahl, aber Joachim
hatte bei seinen ältesten Kindern schlimme Erfahrungen mit den
lange dauernden Verlobungen gemacht, und noch mehr, die Prinzessin
Elisabeth war sein erkorener Liebling, der viel über ihn vermochte,
und da hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, daß ihr eigner
Wille entscheidend sein solle; bisher war es jedoch noch keinem
ihrer hohen Freier gelungen, sich ihre Gunst zu erwerben und sie
war stolz darauf und behauptete selbst, sie trage anstatt des
Herzens einen Kieselstein in der Brust.

		Joachim lachte hierüber, wie ihm an dem verzogenen Töchterlein
alles wohlgefiel, seine Gemahlin vermochte aber einen schmerzlichen
Seufzer nicht zu unterdrücken, denn ihr erschien es oft, als habe
Elisabeth recht mit ihrem übermütigen Scherz und es fehle ihr
gänzlich an den weicheren Regungen der Seele.

		Diejenige Dame des Hofes, welche neben der Prinzessin die
meisten Blicke auf sich zog, war unstreitig das Fräulein von
Priewitz, durch Schönheit, Wohlgestalt, Kostbarkeit ihres Anzuges
und ihr sicheres und stolzes Gebaren.

		»Sie hätte eine Königin oder Kaiserin sein müssen,« meinten die
Ritter und Herren, die sie umschwärmten, wie die Motten das Licht,
und sie trugen auch wirklich nichts davon, als versengte Flügel,
denn Wolfhild behandelte den einen so hochmütig wie den andern, und
man wußte von manchem hochgeborenen Grafen, den sie mit einem Korbe
in nicht allzu glimpflicher Weise fortgeschickt hatte.

		Doch nun schien es, als habe auch ihre Stunde geschlagen, [bookmark: page222] denn seit
der Rückkehr des Ritters Dietrich von Rochow zeigte sie sich gegen
diesen ebenso zuvorkommend und liebenswürdig, wie sonst schroff und
unzugänglich. Sie rief ihn zu sich, wenn er sie nicht gleich
aufsuchte, und wie sie an seiner Seite zur Jagd ritt, so gewährte
sie ihm auch jeden Tanz, um den er sie bat, und als er beim
Lanzenstechen ihre Schärpe, mit der sie ihn hatte schmücken wollen,
zurückwies, weil er unter den Farben der Kurfürstin stritt, da ließ
sie es ihn zwar nicht entgelten, allen andern gegenüber aber sah
sie aus wie eine drohende Wetterwolke, und wer ihr zu nahe kam,
über den ergoß sich die Schale ihres Zornes.

		Christine sah von ihrem Fenster aus oft die beiden und sie mußte
sich zugestehen, daß es kein schöneres Paar geben konnte; noch
öfter hörte sie von ihnen sprechen, und es schien kein Zweifel zu
walten, daß aus dem Scherz Ernst werden würde. Es hieß ja auch
allgemein, daß dies der besondere Wunsch des Kurfürsten sei, der
als Lehnsherr ein gewichtiges Wort bei der Vermählung der
Erbtochter mitzusprechen hatte.

		Christine, die früher die auf dem Schloß verbrachten Stunden für
die schönsten ihres Lebens hielt, fürchtete sich jetzt davor, denn
Wolfhild ließ es nie an Kränkungen für sie fehlen und die Abneigung
der Prinzessin zeigte sich immer offener. Frau Elisabeth vermochte
sie nicht zu schützen, oft wurde sie auch die kleinen versteckten
Bosheiten nicht gewahr, unter denen Christine zu leiden hatte, und
diese ertrug lieber in schweigender Geduld alles, als daß sie die
hohe Frau durch Klagen betrübt hätte; nur vermied sie soviel wie
möglich das Verweilen in ihrer Gegenwart.

		Nun waren die beiden Bibeln aus Wittenberg angelangt, und wie
sich Meister Öhlert innig über die seine freute und kaum die Zeit
erwarten konnte, um darin zu lesen und zu forschen, so setzte er
auch die gleiche frohe Ungeduld bei der Kurfürstin voraus, und er
beauftragte seine Tochter, ihr sogleich das heilige Buch zu
überbringen. Doch waren Vorsichtsmaßregeln [bookmark: page223] unerläßlich, und
Christine erwählte daher die Dämmerstunde und nahm ein Körbchen
mit, das sie mit Rosen füllte und darunter die Bibel verbarg.

		Sie traf die Kurfürstin im Burggarten lustwandelnd, umgeben von
ihren Damen und einigen Herren des Hofes. Die junge Welt lachte und
scherzte, die hohe Frau wandelte etwas abseits im Gespräch mit dem
Herzog Erich von Braunschweig-Kahlenberg, einem nicht mehr jungen
Herrn, der jetzt oft am kurfürstlichen Hofe verweilte und neben dem
milden Ernst, der ihn auszeichnete, auch ein wohlwollendes
Verständnis für die Freuden der Jugend hatte, denn er wurde oft als
der Begleiter der Prinzessin Elisabeth gesehen. Ihrer Mutter war er
besonders angenehm, weil er aus seiner Hinneigung zur neuen Lehre
kein Geheimnis machte und sie ihm daher manches Mal ihr Herz
ausschütten konnte. So tat sie es auch jetzt, wo Kurfürst Joachim
sich auf der Reise zum Reichstage befand, dessen Beschlüssen man in
ziemlicher Erwartung entgegensah.

		»Beruhigt Euch, durchlauchtigste Frau,« sagte der Herzog, »ich
bin überzeugt, daß die gute Sache nicht viel vom Kaiser zu fürchten
hat, solange er mit seinen auswärtigen Feinden noch zu tun
hat.«

		»Aber er verfolgt doch in seinen Erblanden so grausam die
Andersgläubigen,« wandte die Kurfürstin ein.

		»Dort ist Karl V. der unumschränkt gebietende Herr, im Reich ist
er von den Fürsten abhängig, und um ihren guten Willen zu gewinnen
oder zu erhalten, damit sie ihn in seinen Kriegen unterstützen,
darf er die lutherisch gesinnten nicht durch zu strenge Maßregeln
erzürnen.«

		»Den Kaiser begünstigt das Kriegsglück, und wenn er nun überall
Sieger ist, was wird dann?« fragte die Kurfürstin wieder, denn sie
konnte der Bangigkeit, welche ihren Mut bedrückte, nicht Herr
werden.

		»Das wollen wir dem lieben Herrgott überlassen,« erwiderte
Herzog Erich mit vertrauender Ruhe. »Er wird alles gut machen.
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Wenigstens hat die neue Lehre Zeit gehabt, zu wachsen und zu
erstarken, und des Herrn Hand wird ihre Anhänger noch weiter
beschirmen.«

		Die Kurfürstin blickte ihn dankbar an; wie verstand er es, ihren
sinkenden Mut aufzurichten. Sie schätzte ihn sehr hoch und
entdeckte immer neue Tugenden in ihm, und wenn sie dann wahrnahm,
mit welchem Wohlgefallen sein Auge auf der jugendlichen Elisabeth
ruhte und wie deren Übermut durch seine Gegenwart gedämpft und sie
sanfter und weiblicher wurde, so übersah sie den weiten Unterschied
im Alter der beiden und ihr Mutterherz gab sich frohen Hoffnungen
hin.

		Christine war zagend der Weisung der Lakeien gefolgt, aber als
sie den Garten betrat und die Kurfürstin in so zahlreicher Umgebung
sah, wollte sie sich sogleich zurückziehen. Indessen hatte sie
Dietrich von Rochow zufällig bemerkt und er verließ ohne Zögern
Wolfhilds Seite und kam auf sie zu, während seine Züge die freudige
Überraschung verrieten, die er empfand.

		»Liebe Jungfer Christine, sehe ich Euch endlich einmal wieder,«
sagte er und reichte ihr die Hand, in die sie schüchtern die ihre
für einen Moment legte. »Ihr wollt zur Frau Kurfürstin? Aber seht,
sie ist in einem sehr ernsten Gespräch mit dem Herzog Erich, wie es
den Anschein hat. Da dürfen wir sie jetzt nicht stören. So erlaubt,
daß ich Euch inzwischen Gesellschaft leiste.«

		Ehe Christine antworten konnte, schlug Wolfhilds spöttisches
Lachen an ihr Ohr, und diese sagte höhnisch, sie mit verächtlichen
Blicken musternd: »Tut das, Ritter Dietrich, und Ihr werdet den
Wunsch der Jungfer erfüllen. Wahrlich an Mut gebricht es ihr nicht
und sie weiß Euch zu finden. Nur wundert es mich, daß die Frau
Kurfürstin solche Schamlosigkeit in ihrer Nähe duldet.«

		Christine wurde leichenblaß und sie schwankte, denn es war ihr,
als drehe sich alles mit ihr; der Ritter erfaßte ihren Arm, um sie
zu stützen. Seine Miene war sehr ernst, seine Augen [bookmark: page225] blitzten im Zorn,
und er sagte: »Laßt Euch diese Beschuldigung nicht anfechten,
Jungfer Öhlert, Ihr steht hoch über solchen Beleidigungen und ich
werde Euch Genugtuung verschaffen.«

		Christine hatte sich bereits gefaßt; sie stand aufrecht und
ruhig da, nur ihre Augen sahen noch so traurig und hilfeflehend
aus, wie die eines verwundeten Rehs. »Ich danke Euch, Herr Ritter,«
sagte sie mit klarer Stimme, »aber wie ich keine Ahnung von Eurer
Anwesenheit hatte, so will ich Euch auch nicht bemühen. Mein
Gewissen ist mir ein genügender Zeuge, und wer es nicht verschmäht,
derartige Anklagen gegen eine Schuldlose zu schleudern, der wird
nicht dieselbe Ruhe in seiner Seele empfinden wie ich.«

		Der Ritter wollte noch weiter in sie dringen, doch sie wandte
sich von ihm, und in diesem Augenblick hatte die Kurfürstin, die
ihr Gespräch mit dem Herzog beendigt und Christine gewahrt hatte,
dieser einen Wink gegeben, dem sie nun folgte. Die Kurfürstin trat
in eine Laube ein und hier konnte ihr Christine ihr Geschenk
überreichen und ihr mitteilen, was sich unter den Rosen befand.

		Die Kurfürstin geriet in die freudigste Bewegung und konnte kaum
ihren Tränen gebieten; dies verhinderte sie auch, Christines
schmerzliche Erregtheit wahrzunehmen.

		»Wie soll ich dir danken, mein liebes Kind,« sagte sie; »du hast
mir die größte Wohltat erwiesen, die ich empfangen konnte. Jetzt
wird auch mein letzter Zweifel gestillt werden, da ich selbst in
Gottes Wort forschen kann; nun will ich jede freie Stunde dem Lesen
in der Heiligen Schrift widmen.«

		Die Freude der Kurfürstin fiel wie ein Balsamstropfen in
Christines verwundetes Gemüt, und sie vergaß die ihr gewordene
Kränkung; die freundliche Aufforderung der Fürstin zum längeren
Verweilen lehnte sie jedoch ab und suchte möglichst unbemerkt aus
dem Garten zu entschlüpfen.

		Dietrich von Rochow hatte unterdessen eine ernste
Auseinandersetzung mit Wolfhild gehabt, die sich plötzlich ganz
verändert [bookmark: page226] zeigte, fast demütig, denn sie begriff
wohl, daß sie sich von ihrem Hasse gegen Christine zu weit hatte
fortreißen lassen und daß sie auf diese Weise leicht die gute
Meinung des Ritters verscherzen konnte.

		Als er zu ihr trat, um ihr Vorwürfe zu machen, ließ sie ihn
nicht erst zu Worte kommen, sondern begann: »Ihr zürnt mir, Ritter
Dietrich, und doch handelte ich nur aus Freundschaft für Euch so.
Ich glaubte Euch vor dem Netz einer listigen Heuchlerin schützen zu
müssen. Aber verblendete Augen sind nicht zum klaren Sehen
geeignet.«

		»Die Verblendung ist auf Eurer Seite, Fräulein,« sagte Dietrich,
»und ich gebe Euch mein Ritterwort, daß jenes junge Mädchen ein
Muster von Reinheit und Tugend ist.«

		»Solcher Beteuerung muß ich dann wohl Glauben schenken,«
entgegnete Wolfhild, »und da will ich mich gern entschuldigen.«

		Dietrich blickte sie verwundert an, eine so schnelle
Sinnesänderung hatte er ihr nicht zugetraut, aber sie fuhr fort:
»Ihr seht, welches Gewicht ich auf Eure Meinung lege. So stolz und
hochfahrend ich manchmal erscheinen mag, so bin ich doch bereit,
mich zu beugen, wo ich dies vor einer Überlegenheit, die ich
anerkennen muß, tun kann.«

		Sie sagte das mit sanftem Lächeln, und in ihrem ganzen Wesen lag
etwas Demütiges und Hingebendes, was den Reiz ihrer stolzen
Schönheit noch erhöhte, und Dietrich fühlte, wie sein Zorn
hinschmolz. Wolfhild triumphierte innerlich. Bisher hatte er ihr
immer noch widerstanden, und wenn er ihr auch seine ritterlichen
Huldigungen weihte, so doch nicht jene heiße Liebe, die sie ihm
einzuflößen wünschte. Nun glaubte sie den Schlüssel zu seinem
Herzen gefunden zu haben und sie beschloß, weiter so zu handeln,
wie große Anstrengung es sie auch kosten möchte.

		So ging sie auf Christine, die eben den Garten verlassen wollte,
zu und reichte ihr die Hand, indem sie lächelnd bat: »Laßt uns
wieder versöhnt sein, liebe Jungfer. Ich sehe mein Unrecht ein und
erbitte Eure Verzeihung.«
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Christine hatte die lebhafte Empfindung, daß Wolfhild anders
spreche, als wie es ihr ums Herz war; sie hatte ihr eine so tiefe
Kränkung zugefügt, die noch lange in ihr nachhallen würde, und nun
sollte sie das alles wieder vergeben und vergessen! Nein, sie
vermochte es nicht.

		So tat sie, als gewahre sie die ausgestreckte Hand nicht und
erwiderte: »Beunruhigt Euch nicht um etwas so Geringfügiges, edles
Fräulein. Ihr könnt mich nicht beleidigen.«

		Sie verneigte sich und setzte ihren Weg fort. Wolfhilds
höhnisches Lachen schallte ihr nach, denn diese vergaß in ihrem
Zorn alle gefaßten Vorsätze.

		»Da seht, welch sanfte Taube dieses Mädchen ist!« rief sie dem
Ritter zu. »Ich bewundre Euren Scharfsinn und will nur wünschen,
daß Ihr sonst ein richtiges Urteil über sie habt. Doch ich begreife
nicht, was wir uns so viel mit ihr beschäftigen. Es kann nur sein,
weil sie, die so einem ganz anderen Kreise angehört, sich gewaltsam
in den unseren zu drängen sucht.«

		Ritter Dietrich ließ Wolfhild sich Luft machen, denn er erkannte
daraus ihre wahre Gesinnung; dann erwiderte er: »Ich bin
einverstanden, daß wir nicht weiter von dem heutigen Vorfall
sprechen, doch bitte ich Euch, die mir werte Jungfrau nicht wieder
zu verunglimpfen, denn Ihr würdet mich stets zu ihrem Schutz bereit
sehen.«

		»Sehr wohl, Ritter Dietrich,« höhnte Wolfhild, »nur erlaubt mir
noch eine Frage. Ihr nehmt Euch des Mädchens so warm an, und soviel
ich weiß, hat Euer getreuer Jochen viel in ihrem Vaterhause
verkehrt. Habt Ihr sie diesem zur Ehefrau bestimmt? Das würde
hübsch und passend sein, und ich denke, Ihr habt eine gute Wahl
getroffen. Nehmt meinen Glückwunsch an.«

		Dietrich wurde blaß vor Zorn und wandte sich ohne ein weiteres
Wort von Wolfhild ab, weil er fürchtete, er werde, wenn er etwas
sagte, zu sehr die ritterliche Höflichkeit verletzen; doch blieb
das Gedächtnis an diese Rede ihm stets gegenwärtig.
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Der Kurfürst kehrte unzufrieden vom Reichstage zurück, der Kaiser
war ihm zu gelinde verfahren, er war für Gewaltmaßregeln zur
Unterdrückung der ketzerischen Lehren, und vor allem zürnte er mit
seinem Bruder, dem Erzbischof Albrecht, der mit Absicht die Augen
schloß und in seinen Landen den neuen Glauben immer mehr
Verbreitung gewinnen ließ.

		So faßte Joachim den Entschluß, recht augenfällig zu bekennen,
wie treu und fest er zur Kirche halte, und deshalb sollte seine
Tochter Elisabeth am Fronleichnamstage mit anderen Jungfrauen
Kerzen tragend vor der Hostie hergehen.

		Elisabeth war mit Freuden dazu bereit; es schmeichelte ihrer
Eitelkeit, so im weißen Gewande, im lang herabwallenden blonden
Haar einen Kranz von weißen Rosen, sich in dem vollen Glanz ihrer
jungen Schönheit zu zeigen, und ihr leichter Sinn dachte wenig an
die Veranlassung, bei der es geschah.

		Die Kurfürstin vergoß viele Tränen im geheimen und öffentlich;
sie faßte sich ein Herz und beschwor ihren Gemahl, von seinem
Willen abzustehen, aber er zeigte sich unerbittlich, und zum ersten
Male regte sich nun auch das Mißtrauen gegen seine Gattin in
ihm.

		Er berief die junge Elisabeth zu sich, die eben voller Vergnügen
die schönen Gewänder angeblickt hatte, die sie bei der Prozession
schmücken sollten. Da der Kurfürst seine Tochter daran teilnehmen
ließ, so hatten viele Jungfrauen aus vornehmen und angesehenen
Familien sich gleichfalls dazu gemeldet, und Elisabeth genoß jetzt
schon den Triumph, sie alle durch ihre Schönheit zu überstrahlen.
So hatten auch die Bitten der Mutter, freiwillig zurückzutreten und
ihre Vorstellungen bei ihr nur ein taubes Ohr gefunden, und sie
fürchtete jetzt nur, der Vater möchte andern Sinnes geworden
sein.

		Dem war nicht so; Joachims Entschluß stand fest, aber er hatte
ein anderes Begehren. Zärtlich wie immer empfing er seine Tochter,
die sich nicht erst die Zeit genommen, ihre Festkleider abzulegen,
und sein Blick ruhte wohlgefällig auf ihr.
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»Schön wie eine junge Braut,« sagte er und freute sich an der
dunklen Glut, die ihr Stirn und Nacken überflutete; sonst hatte sie
jede solche Anspielung so ruhig gelassen; regte sich jetzt doch in
ihr ein vorbedeutendes Ahnen?

		»Hat sich die Mutter mit deiner Teilnahme an der Prozession
ausgesöhnt?« fragte er dann.

		»Leider nicht, sie weint und sie zürnt mir,« entgegnete
Elisabeth.

		»So muß sie sich darin ergeben,« sagte der Kurfürst hart und
fuhr dann fort: »Höre, mein Kind, was ich dir anvertrauen will. Ich
fürchte, deine Mutter ist auf Irrwege geraten und die ketzerischen
Lehren haben ihr den Sinn verwirrt. Vor mir verbirgt sie ihre
Ansichten, und ich kann ihr nicht zu Hilfe kommen. So hilf du mir
nun, ihre Seele zu erretten. Beobachte sie, vor dir kann sie auf
die Dauer solch Geheimnis nicht verbergen und dann mache mir
Mitteilung, damit ich sie von dem Abgrund zurückreißen kann, in den
sie sonst zu ihrem zeitlichen und ewigen Verderben stürzen
möchte.«

		Elisabeth versprach es, sie fühlte sich der Mutter entfremdet
und außerdem hatte es ihr der Vater ja auch so dargestellt, als
vollbringe sie etwas zu deren Heil, und von diesem Tage an war die
unglückliche Frau von einer geheimen Spionin umgeben.

		Am Fronleichnamstage schloß sich die Kurfürstin noch länger als
sonst in ihrem Betkämmerlein ein, um mit Eifer in ihrer Bibel zu
lesen und dazwischen um Erleuchtung von oben zu flehen. Das goldene
Reliquienkästchen, das ihr damals der Erzbischof Albrecht
geschenkt, nahm jetzt ihre Bibel auf; den Glauben an die
Wunderkraft der Reliquien hatte sie längst aufgegeben, jenes Stück
Holz, welches vom Kreuz des Erlösers herrühren sollte, war ihr nur
noch ein ehrwürdiges Andenken, das sie in einer Truhe aufbewahrte,
aber nicht mehr in ihrem Allerheiligsten.

		Sie weinte um Elisabeths Verblendung und betete für sie, [bookmark: page230] ihr Herz
war zerrissen, sie fühlte sich vom Gatten und der Tochter getrennt,
um so größer ward ihr Sehnen von der Erde fort, und es verlangte
sie heiß, ihren neugewonnenen Glauben, der in ihr durch eigene
Forschung gegründet war, zu betätigen. Sie mußte das Abendmahl in
beiderlei Gestalt empfangen, das stand fest in ihrer Seele.

		So schrieb sie noch an diesem selben Tage nach Wittenberg und
bat den Dr. Luther, ihr einen Geistlichen zu senden, der den Mut
habe, ihr das Sakrament zu spenden; daß er in große Gefahr geraten
könne, verschwieg sie ihm nicht.

		Da Christine jetzt sehr selten aufs Schloß kam, weil sie sich
vor Demütigungen fürchtete, welche die Kurfürstin ihr auch nicht
fernzuhalten vermochte, so entsandte diese ihre vertraute Ursula
von Zetwitz in das Öhlertsche Haus, um den Brief dort zur weiteren
Beförderung abzugeben.

		Ursula trat zum ersten Male in eine bürgerliche Häuslichkeit ein
und sah, wie hier Behagen und Wohlstand herrschten. Sie war von
Kindheit auf an die Pracht der Schlösser gewöhnt, aber sie war ein
Fremdling in ihnen gewesen, die heimatlose Waise, die ihr Leben im
Dienen verbrachte, und es überkam sie eine Sehnsucht nach einer
solchen Stätte, wo sie am eignen Herde walten könne, und wäre er
noch so bescheiden. Ein Seufzer hob ihre Brust, denn es würde ihr
wohl nie so gut werden; doch sie war nicht gewohnt, länger an sich
selbst zu denken, sondern all ihr Sinnen und Handeln drehte sich um
ihre geliebte Gebieterin.

		So richtete sie ihren Auftrag aus und Christine gelobte
sofortige Erledigung; sie hatte Ursulas Besuch mit großer Freude
bewillkommnet und lud sie nun dringend zum Verweilen ein. Ursula
entsprach gern dieser Bitte, und so saßen die beiden Mädchen
beieinander, traulich plaudernd und von den eingemachten Früchten
und dem süßen Backwerk naschend, welches Christine zur Bewirtung
herbeibrachte. Als Ursula das wohleingerichtete Haus bewunderte,
erbot sich Christine, es ihr zu zeigen, und sie wanderten treppauf
und treppab durch die [bookmark: page231] Reihe der schön ausgestatteten Gemächer,
und das junge Hausmütterlein schloß Vorratskammern und mächtige
Schränke auf und wies mit Stolz auf die aufgestapelten Schätze an
silbernen und goldenen Geräten, von blitzendem Zinn und funkelndem
Kristall, auf das köstliche, in schneeigem Weiß leuchtende Linnen,
auf die lange Reihe der gläsernen und irdenen Gefäße, in denen
Spezereien und köstliche Würze enthalten waren, auf die großen
Schinken und die Vorräte an geräuchertem und gepökeltem Fleisch und
was sonst noch auf den Tisch eines großen Haushalts gehörte.

		»Wie glücklich mußt du sein so in gesichertem Besitz und
freudigem Schalten,« sagte Ursula in neidloser Bewunderung.

		Christine errötete und fühlte sich wie schuldbewußt; ja, sie
hatte so vieles, was sie erfreuen und voll befriedigen sollte, und
doch tat ihr oft das Herz so weh in ungestilltem, endlosem
Sehnen.

		Ehe Ursula sie verließ, wagte sie eine Frage nach Wolfhild, sie
vermochte kaum ihre Erregung zu verbergen, aber jene bezog dies auf
die hochmütige Feindseligkeit des Edelfräuleins gegen Christine;
von weiteren Beziehungen hatte sie keine Ahnung.

		»Du wirst sie kaum noch allzulange am Hofe finden; sie spricht
davon, daß sie auf Schloß Priewitz einen längeren Besuch abstatten
will; eine alte Base mit ihrem Mann soll sie begleiten. Der Ritter
Dietrich von Rochow wird dann auch in Rochatz sein, um nach seinem
Schloßbau zu sehen, der bis auf die innere Einrichtung fertig ist.
Diese soll sehr schön werden, und Wolfhild gibt ihm dabei guten
Rat. Sie sind ja nahe Nachbarn dort, und da wird sie schon dafür
sorgen, daß alles nach ihrem Ermessen ausgeführt wird, damit sie
als künftige Herrin zufrieden sein kann.«

		»So sind sie bereits ein verlobtes Paar?« fragte Christine.

		»Versprochen sind sie wohl jedenfalls,« erwiderte Ursula. »Es
ist ja des Kurfürsten besonderer Wunsch, und Fräulein Wolfhild
beweist dem Ritter Dietrich bei jeder Gelegenheit, wie sehr sie ihm
den Vorzug gibt unter all ihren Bewerbern.«
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Das war ja nur, was Christine selbst schon oft aus der Ferne
beobachtet hatte, und doch tat es ihr so weh, als sie die
Bestätigung aus einem andern Munde vernahm. Sie sah ja wunschlos zu
Dietrich empor, den die Satzungen der Welt so hoch über sie
gestellt hatten – wenn es nur nicht Wolfhild gewesen wäre!

		Ursula schied mit dem Versprechen, ihren Besuch recht bald zu
wiederholen, sie fühlte sich ja zu Christine ebenso hingezogen, wie
diese zu ihr, und da sich jede von ihnen nach einer Freundin
gesehnt hatte, so befestigte sich das Band zwischen ihnen immer
mehr.

		Einige Wochen vergingen bei der Langsamkeit der
Briefbeförderung, ehe aus Wittenberg von Dr. Luther die Nachricht
einlangte, daß er den Dr. Olearius erwählt habe, um der Kurfürstin
das Sakrament zu spenden. Christine eilte auf das Schloß, um dies
zu verkünden, und in stiller Sammlung, während sich die Fürstin auf
die heilige Handlung vorbereitete, faßte Meister Öhlert gleichfalls
den Entschluß, sich als Anhänger der neuen Lehre zu bekennen, indem
er das Abendmahl in beiderlei Gestalt nahm; aber nicht nur für sich
allein, sondern mit seinem ganzen Hause.

		Schon seit Monaten, seit er im Besitz der Bibel war, hatte er
die Angehörigen seines Haushalts allabendlich um sich versammelt
und ihnen aus dem heiligen Buche vorgelesen, und daran hatten sich
dann ernste Gespräche geknüpft, an denen auch der jüngste Lehrling
mit Eifer teilnahm, weil alle Gemüter sich mit diesen Fragen
beschäftigten.

		Wohl war es ein Wagnis, so offen mit seiner Ansicht
hervorzutreten, doch der Meister hatte keinen Verräter unter seinen
Leuten zu fürchten, zuerst wohl aus herzlicher Liebe zu ihm und
später auch, weil sie selbst die gute Sache mit ganzer Seele
erfaßten. Daher konnte er nun unter sie treten und sie fragen, ob
sie sich mit ihm zum Genusse des Sakraments vereinigen wollten; sie
antworteten ihm alle mit einem freudigen Ja, kein [bookmark: page233] einziger schloß sich
aus und von nun an herrschte eine gehobene und zugleich
erwartungsvolle Stimmung im ganzen Hause. Der Meister selbst
waltete in priesterlicher Weise unter ihnen als Hausvater, er hatte
sich nie so milde und so gütig gezeigt, und dabei doch so ernst und
von einer Würde umgeben, welche alle mit Ehrfurcht erfüllte, und er
entzog sogar der Arbeit manche Stunde, um in der Bibel zu lesen und
sich ihren Inhalt immer vertrauter zu machen, damit er dann wieder
aus der Fülle des Gesammelten den Seinen austeilen konnte.

		Endlich langte Dr. Albrecht Olearius im Vaterhause an, das er
seit vielen Jahren nicht betreten hatte, denn der Dr. Martinus
konnte ihn schwer entbehren. Mit einem eigentümlichen Gefühl schloß
der Meister seinen Sohn in die Arme, es war sein liebes Kind, und
doch ein Priester des Höchsten, der vor ihm stand, und wenn
Albrecht sich liebend und ehrerbietig zugleich vor ihm neigte, so
war es dem Vater, als schulde er selbst den Zoll der Ehrfurcht dem
Diener Gottes, der unsträflich nach dessen Willen die Gnadenmittel
verwaltete.

		Christine meldete der Kurfürstin die Ankunft ihres Bruders,
damit diese alles vorbereiten könne; es wurde beschlossen, daß
Ursula melden solle, wann der geeignete Zeitpunkt da sein
werde.

		Am nächsten Tage empfing Meister Öhlert mit Christine und den
übrigen Hausgenossen das Abendmahl. Wie war ihm zumute, als er,
sein weißes Haupt tief geneigt, vor dem Sohne kniete, der ihm die
höchsten Güter des Lebens spendete! Wie wünschte er, daß seine
geliebte Mechthildis ihm zur Seite gekniet hätte! Wie gedachte er
auch an sein Widerstreben gegen das Begehren Albrechts, als dessen
Neigung sich dem geistlichen Berufe zuwandte! Wie wunderbar hatte
Gott alles gefügt und wie dankbar empfand er das.

		Gegen Abend erschien Ursula, um zu sagen, daß ihre Gebieterin
bei Einbruch der Nacht den Dr. Olearius zu empfangen wünsche, um
mit ihm zu sprechen und sich durch ihn für die [bookmark: page234] Feier, die am
nächsten Abend stattfinden sollte, würdig vorbereiten zu
lassen.

		Ursula fand den Meister mit seinen beiden Kindern vereint, noch
erhoben und dem Irdischen entrückt, unter dem Nachhall dessen, was
sie vor einigen Stunden durchlebt hatten. Sie wollte sich sofort
entfernen, um ihnen keine Störung zu sein, aber auf Christines
dringende Bitte, welche ihr Vater unterstützte, verweilte sie gern,
und es war ihnen allen, als sei sie keine Fremde, sondern gehöre zu
ihnen.

		Ursulas Einfachheit und Bescheidenheit traten in helles Licht,
als sie so in ernstem Gespräch beisammen saßen; sie strebte so
ernst nach der Wahrheit und nahm jedes Wort der Lehre so eifrig in
sich auf, daß sie begierig an Albrechts Munde hing, des ersten
Verkündigers des neuen Glaubens, dem sie begegnete, und auch er sah
mit Wohlgefallen in ihr reines, demütiges Herz und freute sich an
ihrer treuen Hingebung an ihre Gebieterin.

		Als es dunkel geworden war, begleitete der Dr. Olearius Ursula
in das Schloß, wo sie ihn auf einer geheimen Treppe in die Gemächer
der Kurfürstin führte, die ihn mit tiefer Bewegung empfing. Während
ihrer langen und eifrigen Unterhaltung hielt Ursula im Vorzimmer
Wache. Die Frauen der Fürstin waren von ihr schon früh entlassen
worden, als sie sich unter dem Vorwand des Unwohlseins zurückzog
und es war eigentlich kaum eine Störung zu besorgen.

		Dennoch wurde Ursula durch ein heftiges, sich immer
wiederholendes Pochen erschreckt, und als sie endlich öffnen mußte,
stand dort die Prinzessin Elisabeth mit Wolfhild, und verlangte zu
ihrer Mutter. Das war sehr auffallend, denn seit ihrer Teilnahme an
der Prozession, die sie so offen gegen den Willen der Kurfürstin
ausgeführt, hatte sich Elisabeth von dieser möglichst
ferngehalten.

		Ursula weigerte sich entschieden, ihre Herrin zu stören, von der
sie behauptete, daß sie bereits eingeschlafen sei, aber sie war
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verlegen und unsicher, und sie mußte manches harte Wort von der
Prinzessin hinnehmen, ohne dieser aber nachzugeben.

		Endlich war der Sturm abgeschlagen, aber als sie sich ärgerlich
entfernten, sagte Wolfhild: »Es ist, wie ich gesagt habe; es geht
etwas Außerordentliches vor. Erst war Christine hier, und dann sah
ich später einen Unbekannten mit Ursula ins Schloß eintreten. Wir
wollen von meinem Fenster aus beobachten.«

		Sie taten dies und Elisabeth verließ Wolfhilds Zimmer nicht
eher, als bis sie den Fremden, der in ein langes schwarzes Gewand
gekleidet war, mit Ursula aus dem Hofe treten sahen, und zwar in
der Nähe des geheimen Eingangs, der der Prinzessin nicht unbekannt
war. Sie vernahmen auch, daß Ursula zu ihm sagte:

		»Also morgen in der zehnten Stunde werde ich Euch hier erwarten,
Herr Doktor. Wollt nur dreimal pochen.«

		Was hatte das zu bedeuten? Sie zerbrachen sich beide vergebens
den Kopf, bis plötzlich Elisabeth der Gedanke kam, daß es einer der
ketzerischen Prediger, vielleicht der Doktor Luther selber gewesen
sei, von dem man ja oft genug ein Bild zu sehen bekam, und dann
gerade in solch schwarzem Talar. Wolfhild hätte das nun wenig
interessiert, aber da sie wahrnahmen, daß der Fremde im Hause von
Christines Vater verschwand und wußte, daß diese selbst beteiligt
war, so war ihre Neugier im höchsten Grade erregt. Sie konnte nun
einmal nicht anders, diese Christine war ihr zuwider, nein – sie
haßte sie – und wenn es auf Wolfhild angekommen wäre, so wäre es
jener schlimm ergangen.

		Zunächst beschlossen die beiden Lauscherinnen, ihr Geheimnis
wohl zu bewahren und sich nichts merken zu lassen, am nächsten Tage
aber alle Vorgänge genau zu beobachten.

		Die Kurfürstin hielt sich viel in ihrem Betkämmerlein auf; ihre
Augen zeigten die Spuren vergossener Tränen, und doch strahlte ihr
bleiches, meist so kummervolles Antlitz wie verklärt, [bookmark: page236] und jedes
ihrer Worte klang so anders wie sonst, so weihevoll.

		Elisabeth war beklommen ums Herz; sie hatte das Gefühl, daß sie
ein großes Unrecht begehe, und doch tat sie nach dem Gebot des
Vaters, und er hatte ihr gesagt, es sei gut und nötig, daß er alles
erführe, was die Kurfürstin ihm verbergen wolle. O, an dem allen
war nur dieser Luther schuld, der überall Ketzerei und Feindschaft
aussäete. Wie sie ihn haßte! Und wenn er nun ja ins Schloß zur
Mutter käme, das sollte nicht sein!

		Der Abend kam heran, Elisabeth konnte kaum ihre Unruhe
verbergen. Oft war es ihr, als müsse sie sich in die Arme der
Mutter werfen und ihr alles gestehen, dann fühlte sie sich wieder
zurückgestoßen. Wenn sie nur einen Ratgeber gehabt, auf den sie
sich verlassen, ihm so ganz vertrauen könnte, wie den Herzog Erich!
Aber der war wieder abgereist, und sie kannte keinen Menschen, den
sie ihm vergleichen konnte, er war so gut, so mild, so edel!

		Dunkle Nacht herrschte in den Straßen, denn der Mond, der am
vergangenen Abend hell geschienen hatte, wurde von drohenden
Regenwolken verdeckt; die neunte Stunde war vorbei und jedermann
zog sich, wie das so Brauch war, zur Ruhe zurück.

		Im Betkämmerlein der Kurfürstin brannten hohe Wachskerzen auf
dem Altar, auf dem die aufgeschlagene Bibel lag. Eine Kanne mit
Wein und ein Becher, beide von Silber, daneben ein Teller von
demselben Metall mit einem Weißbrote, standen bereit auf dem feinen
Leinentuch, und Frau Elisabeth lag auf den Knien in inbrünstigem
Gebet.

		Ursula hatte die Fenster sorgfältig verhangen, daß auch nicht
ein Lichtschimmer zum Verräter werden sollte, dann nahm sie eine
kleine Laterne und stieg furchtlos die Treppe hinab in dem tiefen
Schweigen um sie her. Sie konnte das laute Pochen ihres Herzens
hören und ihre Knie zitterten unter ihr, als sie so [bookmark: page237] wartend dastand und
sich alle möglichen Schrecknisse ausmalte, doch nicht lange – da
ertönten die drei Schläge an der Tür.

		Sie öffnete und ließ den Dr. Olearius eintreten, der von
Christine begleitet war; diese hatte darauf bestanden in dem
Glauben, sie könne doch vielleicht von Nutzen sein, und Ursula
erkannte ihre Gegenwart mit einem dankenden Blick an. Sie schloß
die Pforte wieder zu und schweigend schritten sie die Treppe hinauf
durch die langen Gänge, bis sie am Ziel waren.

		Der Geistliche trat ein in das Betkämmerlein, in dem die
Kurfürstin ihn noch immer kniend erwartete, er trat an den Altar,
und die Tür schloß sich hinter ihm.

		Während hier eine dürstende Seele die Befriedigung ihrer heißen
Sehnsucht fand, standen Ursula und Christine als Wächterinnen an
dem Eingang der Gemächer; sie hatten weder Schloß noch Riegel zu
brauchen gewagt, weil dies leicht Verdacht erregen konnte; die
Hofdamen waren entlassen, die Kammerfrauen unter einem Vorwande
entfernt, es war eigentlich keine Störung zu besorgen.

		Aber der Verrat hatte sein Werk getan, und die eigene Tochter,
für welche die fromme Mutter so oft und so viel im Gebet gerungen,
war zu ihrer Angeberin geworden! Wohl hatte die Prinzessin noch im
letzten Moment gezaudert, wohl hatte eine Stimme in ihrem Herzen
sich laut und immer lauter gegen ihr Tun erhoben, aber ihr zur
Seite stand Wolfhild und feuerte sie mit beredten Worten an, sie
selbst angestachelt durch ihren Haß gegen Christine, deren Eintritt
zugleich mit dem Geistlichen sie beobachtet hatten.

		»Es ist Eure Pflicht, Prinzeß Elisabeth, der Befehl Eures
Vaters,« raunte sie ihr zu; »Eure Mutter ist dem ketzerischen
Unglauben verfallen, wenn Ihr sie nicht rettet und sie bewahrt vor
den falschen Leuten, die sie umgeben.«

		So war Elisabeth fortgeeilt, mit fliegendem Atem, als würde sie
von bösen Geistern verfolgt, die ihr keine Ruhe, keinen Augenblick
zum Besinnen ließen, und nun stand sie vor ihrem [bookmark: page238] Vater, der ihr voll
Staunen und Unwillen entgegensah, als sie plötzlich, ohne auf die
Abwehr der Diener zu achten, in sein Arbeitszimmer stürzte, wo er
in tiefem Sinnen saß.

		Er fuhr in die Höhe, bleich, mit unheimlich funkelnden Augen, so
wie ihn Elisabeth noch nie gesehen, und sie bereute jedes Wort, das
aus ihrem Munde gekommen und hätte es so gern zurückgerufen. Aber
es war geschehen. Der Kurfürst achtete nicht auf sie, ja, als sie
sich in ihrem Entsetzen an ihn klammern wollte, stieß er sie rauh
von sich, daß sie zu Boden fiel, und ohne auf ihren
Schmerzensschrei zu achten – sie hatte sich an der scharfen Kante
des Tisches verletzt – stürzte er davon.

		Eine furchtbare Veränderung war mit ihm vorgegangen, jetzt sah
er feuerrot aus, die Adern traten dick auf seiner schweißbedeckten
Stirn hervor, die Augen waren mit Blut unterlaufen, die Züge von
Wut entstellt, so durcheilte er die Räume des Schlosses, jeden, der
ihm begegnete, mit zorniger Gebärde zurückweisend, und nun stand er
vor den Gemächern seiner Gemahlin, riß die Tür auf und stürmte
hinein.

		Ursula stieß einen Schrei des Entsetzens aus, Christine warf
sich ihm in den Weg und rief jener zu, sie solle zur Kurfürstin
eilen; aber sie vermochte den Zornschnaubenden nicht aufzuhalten,
der sie beiseite schleuderte und weiter schritt.

		Da öffnete sich die Tür des Betkämmerleins, Dr. Olearius
erschien auf der Schwelle und erhob beschwichtigend die Hand;
hinter ihm erblickte man den Altar mit den heiligen Geräten, die
alles sagten, davor die kniende Kurfürstin.

		Joachim legte die Hand an sein Schwert, um es aus der Scheide zu
reißen, selbst nicht wissend, wen er damit bedrohen wollte. Schaum
trat auf seine Lippen, die sich vergebens bemühten, ein Wort
hervorzubringen, vor seinen Ohren sauste es, ein Schwindel erfaßte
ihn und mit einem lauten Schrei stürzte er wie leblos zu Boden.
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		Zwölftes Kapitel.

Die Flucht

		In dieser Nacht fand kaum ein Auge den Schlaf in der
kurfürstlichen Burg. Die Ärzte umstanden Joachims Lager in
Erwartung des Schlimmsten, aber als der Morgen graute, war die
größte Gefahr vorüber und sie konnten ihm, der bereits seine volle
Besinnung wiedererlangt hatte, die Versicherung geben, er werde
alles bald überwinden, wenn er sich nur einige Zeit die größte Ruhe
gönne. Mit bewunderungswürdiger Selbstbeherrschung fügte er sich
ihrem Ausspruch und so lag er da im verdunkelten Zimmer, ohne zu
sprechen, ohne sich zu bewegen, eine Beute der finstern Gedanken,
die er nicht zu bannen vermochte.

		Die Kurfürstin weinte und betete, aber sie war doch nicht ohne
Frieden. Daß die eigene Tochter sie verraten, schmerzte sie sehr,
allein sie zürnte ihr nicht, sondern hoffte und vertraute, sie
werde doch endlich zur Einsicht und Erkenntnis der Wahrheit
gelangen.

		Elisabeth hielt sich fern von der Mutter, in Scheu und Scham.
Bittere Gewissenspein quälte sie, sie hatte doch das Rechte tun
gewollt, und nun sah sie alles in anderem Lichte und erschien sich
selbst wie ein Ungeheuer. Wen sollte sie um Rat fragen? Zum Vater
durfte sie nicht, und was er sagen würde, wußte sie ja, und
ebensowenig durfte sie sich an ihren Beichtvater wenden, zu dem ihr
Vertrauen erschüttert war. Sie sehnte sich so sehr nach einem
treuen, teilnehmenden Menschen, [bookmark: page240] ihr überlegen in jeder Weise,
besser, klüger und erfahrener als sie, dem sie alles sagen könnte,
dessen Tadel sie ohne Widerspruch in Demut hinnehmen, nach dessen
Weisung sie handeln wollte.

		Nur einen solchen Menschen gab es für sie auf dem ganzen
Erdenrund, und sie wußte, daß sie dessen Wohlwollen und wohl noch
mehr besessen; aber nun war er fort, und er würde sie auch
verachten und nichts als Zorn und Geringschätzung gegen sie
empfinden.

		Wolfhild versuchte vergebens, die Prinzessin zu beruhigen und zu
erheitern, diese war gegen die ehemalige Freundin erkaltet und
ersparte ihr den Vorwurf nicht, daß sie es zum großen Teil gewesen,
die sie zu ihrem Tun aufgestachelt. Das nahm Wolfhild nicht ruhig
hin, in Hochmut und Trotz wandte sie sich von Elisabeth und verließ
sie gerade zu der Zeit, wo diese eine geduldige und liebevolle
Freundin so nötig gehabt hätte.

		»Ich bleibe nicht länger am Hofe, wo ich zu einer Untergebenen
herabsinke, wenn ich auf meiner Burg die gebietende und
unumschränkte Herrin sein kann,« entschied sich Wolfhild und so zog
sie davon, im geheimen noch mehr bestimmt durch den Umstand, daß
Ritter Dietrich von Rochow jetzt auch auf Rochatz weilte.

		Albrecht war nach Wittenberg zurückgekehrt; er hatte es nicht
wagen können, die Kurfürstin noch einmal zu sprechen, um sie mit
geistlichem Trost zu versehen. Sie hatte jedoch Ursula abgesandt zu
Meister Öhlert ins Haus und hatte sagen lassen, sie werde durch
nichts in ihrem Bekenntnis zu erschüttern sein.

		»So wird der Herr sie nicht verlassen, sondern ihr beistehen in
ihrer tiefen Not. Denn er sagt: ›Rufe mich an in der Not, so will
ich dich erretten und du sollst mich preisen‹,« sprach der Doktor
Olearius, und fügte hinzu, indem er Ursulas Hand nahm und in der
Seinen hielt: »Steht jetzt fest und treu zu der armen Fürstin,
Fräulein Ursula, wie Ihr es stets getan, und wenn [bookmark: page241] es ihr ist, als
solle sie schier versinken in den Wassern der Trübsal, dann singt
ihr die herrlichen Lieder des Doktor Martinus vor.«

		»Ich will tun, was ich vermag,« erwiderte Ursula einfach, und
der Doktor schaute sie mit einem seiner tiefen Blicke an und
sagte:

		»Ich weiß, daß Ihr zu denen gehört, die sich in den Tagen der
Trübsal bewähren.«

		Kaum war Albrecht fort, da kehrte Peter ins Vaterhaus zurück,
zwar seit lange erwartet, doch im Augenblick ganz unvorhergesehen.
Mit seinem Ranzen auf dem Rücken und den Wanderstab in der Hand
trat er ein, so frisch und kräftig, wie er ausgegangen, nur
männlicher geworden, aber noch immer der alte, gute Peter.

		»Da bin ich, lieber Herr Vater, und grüße das Handwerk,« sagte
er einfach, und als er Christine sah, umhalste er sie und rief:
»Potztausend, Mädel, bist du hübsch geworden, nur zu bleiche Wangen
hast du, mein Gretchen blüht dagegen wie eine Rose. Sie läßt dich
grüßen und bittet dich, du möchtest sie zur Schwester
annehmen.«

		Mit Peter kam wieder Leben und Heiterkeit in das sonst so stille
Haus, und seine Gegenwart verscheuchte den Druck, der noch auf dem
Meister und Christine lastete, denn sie blickten beide sorgenvoll
in die Zukunft und die jetzige Ruhe, die sie der Krankheit des
Kurfürsten zuschrieben, erschien ihnen wie die Stille vor dem
Sturm. Peter aber wußte nichts von Sorgen und schweren Gedanken,
ihm genügte, was ein jeder Tag mit sich brachte an Leid und an
Freud, er tat seine Schuldigkeit und dabei beseelte ihn ein festes
Gottvertrauen, das ihn froh und vergnügt machte.

		Sein erster Gang hatte dem Grabe der Mutter gegolten, und wie er
sich dazu anschickte, trat er zum Vater, sah ihn mit seinen klaren
Augen an und sagte: »Herr Vater, ich gehe gern zu dem lieben Hügel,
und ich kehre zurück, wie ich ausgezogen.«

		»Ich weiß es, mein Sohn,« sagte der Meister und drückte ihm die
Hand.
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Peter hatte nicht um die Begleitung von Vater und Schwester
gebeten, und sie verstanden, daß er allein dort weilen wolle, um
stille Einkehr in sich zu halten, wie das sonst nicht seine Art
war. Nur einer ließ sich das Geleit nicht nehmen, und das war
Wodan.

		Der alte Hund, der seit lange stumpf und müde geworden, war wie
zu neuem Leben seit Peters Rückkehr erwacht; er folgte ihm auf
Schritt und Tritt, seine fast erblindeten Augen wichen nicht von
der geliebten Gestalt; wenn sein junger Herr ihn liebkosend
anredete und ihn zärtlich streichelte, dann versuchte Wodan wohl
gar einige Freudensprünge.

		»Willst mit, Wodan, alter Kerl?« redete ihn Peter jetzt an.
»Nun, mir ist's recht, nur fürchte ich, es wird dir sauer werden.
Aber ich will schon daran denken und nicht zu schnell gehen. Weißt
du wohl noch, wie du mir das Geleit bis zuletzt gegeben hast, als
ich damals auf die Wanderschaft zog?«

		Wodan stieß ein kurzes Gebell aus, setzte seinen Schwanz in
freudige Bewegung und legte seine Nase in Peters Hand, dann
humpelte er neben ihm her. Als er an dem lieben Hügel stand, zog
der junge Gesell demütig seinen Hut und seine Lippen bewegten sich
in leisem Gebet, vielleicht war es auch ein Gelübde für sein
ferneres Leben. Lange noch stand er in tiefem Sinnen, während sich
Wodan zu seinen Füßen niedergelegt hatte. Endlich wandte er sich
zum Aufbruch und rief den Hund, aber dieser rührte sich nicht.

		Nun beugte er sich zu ihm hinab und streichelte ihn, doch die
Liebkosung fand keine Erwiderung, Wodan lag steif und starr da, er
war tot. Den Lohn seiner Treue hatten ihm diese letzten Tage
gebracht, in denen sein altes Herz so voller Freude war. Er wurde
von der Familie und den Hausgenossen wie ein Freund betrauert und
sein Andenken in Ehren gehalten immerdar.

		Am nächsten Tage stand Peter in der Werkstatt, um sein
Meisterstück zu beginnen, einen prachtvollen Humpen, welchen die
Stadt Nürnberg zu einer Ehrengabe für Meister Hans [bookmark: page243] Sachs bestimmt
hatte. Unter den eingereichten Zeichnungen hatte die von Peter
gemachte die einstimmige Anerkennung erhalten, und so ereignete
sich der kaum je dagewesene Fall, daß ein noch nicht zur
Meisterschaft gelangter Gesell mit einem solchen Auftrage beehrt
wurde.

		Inzwischen hatte sich der Kurfürst wieder ganz von seiner
Krankheit erholt und seine Regierungsgeschäfte wieder aufgenommen.
Nur seiner Gemahlin gegenüber hatte er noch keine Äußerung seines
Willens getan, sie auch noch nicht wieder vor sich gelassen. Es
geschah dies nicht aus milderer Gesinnung, sondern aus Schonung
gegen sich selbst, um sich von der ihm so schädlichen Erregung zu
bewahren, denn sein Zorn hatte nichts an Heftigkeit verloren.

		Endlich fühlte er sich stark genug, um entscheidende Schritte zu
tun. Er beriet sich mit seinem Beichtvater, dem Dominikanerpater
Benedikt und schickte diesen zu seiner Gemahlin, um noch eine
Vermittlung zu versuchen, für die der geschmeidige Mönch all seine
Beredsamkeit aufbot.

		»Seine Kurfürstlichen Gnaden,« stellte er der Fürstin vor,
»leiden schwer unter dieser Angelegenheit. Erst waren Seine Liebe
in heftigem Zorn ergrimmt und dachten ohne Barmherzigkeit
vorzugehen und selbst das Leben Eurer Liebe nicht zu schonen, wenn
es sein müßte. Aber die Erinnerung an lange Jahre friedlicher
Gemeinschaft hat Seine Liebe bestimmt, der Frau Kurfürstin noch
einen Termin zu setzen, bis zu welchem sie in sich gehen, ihren
Irrtum einsehen, bereuen und wieder gut machen kann, indem sie sich
am Tage Allerheiligen mit unserm Durchlauchtigsten Herrn zum
Genusse des Sakraments in der Gestalt, wie es die heilige Kirche
bisher gespendet hat, vereinigt.«

		»Und wenn ich dies nicht vor meinem Gewissen verantworten kann?«
fragte die Kurfürstin.

		»Dann haben sich Eure Liebe die Folgen selbst zuzuschreiben,«
erwiderte der Pater mit eisigem Tone. »Seine Kurfürstliche Gnaden
werden weder vor der Scheidung, noch vor der Strafe [bookmark: page244] solchen Frevels
zurückschrecken, und nicht nur Eure Freiheit, sondern Euer Leben
dürfte der Preis sein, den Ihr bezahlen müßt.«

		Die Kurfürstin erbleichte, doch verlor sie ihre Fassung nicht
und erwiderte: »Mein Schicksal steht in Gottes Hand. Ihm befehle
ich meine Seele und meinen Leib. Für jetzt nehme ich die Bedenkzeit
an.«

		Sie schrieb nun an ihren Anverwandten, den Kurfürsten Johann den
Beständigen, bei dem auch ihr Bruder, der vertriebene König
Christian von Dänemark, eine Zuflucht gefunden hatte, und bat ihn,
sie im äußersten Falle zu beschützen, wozu sich der edle Fürst
sogleich bereiterklärte.

		Die Tage schlichen traurig dahin und Joachim fand sie fast
unerträglich. Jede Geselligkeit hatte an seinem Hofe aufgehört,
denn wie war das möglich, wenn er seine Gemahlin nicht sah und
diese fast wie eine Gefangene in ihrem Zimmer lebte? Auch seinen
Kindern fühlte er sich entfremdet. Der Kurprinz, der seine Mutter
zärtlich liebte, hielt sich fern, und Elisabeth, deren froher Sinn
ihm manche Stunde erheitert hatte, war verschüchtert und trübselig,
seit sie ihn fußfällig angefleht hatte, der Mutter zu vergeben. Sie
klagte sich an und konnte keinen Frieden finden, obwohl sie von der
Kurfürstin längst Verzeihung erhalten hatte.

		Die einzige Zerstreuung, welche Joachim die Zersplitterung in
seiner Familie vergessen ließ, war die Jagd, und er gab sich diesem
Vergnügen noch mehr als sonst hin und war oft Tage lang in seinen
großen Forsten abwesend. Um so trüber fand er dann bei seiner
Heimkehr alles wieder, und es schien ihm unmöglich, diesen Zustand
noch länger zu ertragen.

		Pater Benedikt schürte diese Stimmung des Kurfürsten, und so
erschien er eines Tages wieder bei Frau Elisabeth im Auftrage
seines Gebieters, um ihr anzukündigen, daß dieser von ihr verlange
und erwarte, sie werde zum Osterfest mit ihm gemeinsam zum
Abendmahl gehen und dies in der bisher üblichen Weise
empfangen.
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Die Fürstin erschrak, als die Entscheidung so schnell an sie
herantrat, denn sie hatte doch noch immer im stillen gehofft,
Joachims Sinn werde sich erweichen.

		»Seine Liebe hatten mir eine andere Frist gestellt, die mir noch
sechs Monate länger Zeit ließ,« entgegnete sie, »und ich bin auf
eine so schnelle Entscheidung nicht vorbereitet.«

		»Kurfürstliche Gnaden haben ihren Sinn geändert,« sagte der
Pater, »und wenn Eure Liebe sich nicht seinem Gebote fügt, so habt
Ihr das Schlimmste zu erwarten. Es ist an vielen Orten, bei
fürstlichen Herren und bei gelehrten Hochschulen angefragt, und es
steht fest, daß Seine Kurfürstliche Gnaden das Recht zur Scheidung
und zur Einsperrung seines widerspenstigen Ehegesponses hat,
vielleicht sogar das, solches lebendig einmauern zu lassen. Dies
ist die letzte Botschaft unseres Herrn in Güte, demnach wird das
strenge Recht seinen Lauf nehmen.«

		Als der Pater sie verlassen hatte, befiel die Kurfürstin eine
furchtbare Angst. Um nichts in der Welt würde sie ihren Glauben
verleugnet haben, aber sie scheute doch vor dem furchtbaren
Schicksal zurück, das ihr bevorstand, denn aus manchem Vorgang war
ihr bekannt, wie Joachims Härte sich zur Erbarmungslosigkeit
steigern konnte.

		Was sollte sie beginnen? Er selbst würde ihrem Flehen sein Ohr
verschließen, wie er sich taub gegen die Vorstellungen der andern
Fürsten, die sie, wenn auch ohne Hoffnung auf Erfolg, anrufen
wollte, zeigen würde. Selbst ihr Schwager Albrecht, der inzwischen
Kardinal geworden und der ihr trotz allem wohlgesinnt geblieben
war, würde nicht mit Taten für sie eintreten, sie war auf sich
selbst angewiesen und nichts blieb ihr übrig als Flucht.

		Sie rief ihre treue Ursula, teilte ihr alles mit und bat sie,
Christine in das Schloß zu holen; auf diesen beiden Mädchen beruhte
ihre ganze Hoffnung. Ursula würde sich nicht besonnen haben, mit
ihr in den Tod zu gehen, von Christine erwartete [bookmark: page246] sie, daß sie Mittel
und Wege finden werde, sie dem Leben zu erhalten.

		Christine hörte von Ursula, wie schlimm es stand, und erschrak.
Was vermochte sie hier? War es nicht ein Unrecht, wenn sie den
Beistand ihres Vaters anrief und dadurch den Zorn des Kurfürsten
auf dessen Haupt lenkte? Ratlos stand sie da, während Ursula in sie
drang, ihr schleunigst zu folgen.

		»Es nützt zu nichts,« sagte Christine; »gib mir Zeit zum Sinnen
und Nachdenken, damit ich der Kurfürstin einen Plan vorlegen kann.
Wenn nur der Ritter von Rochow hier wäre, der so treu zu ihr steht,
dann wäre eher etwas zu hoffen.«

		»Ach, der ist auf Rochatz und Wolfhild wird ihn fest in ihren
Netzen halten,« sagte Ursula. »Es heißt, er werde nicht eher an den
Hof kommen, bis er sie als sein vermähltes Weib mit sich
führt.«

		In diesem Augenblick vernahm man Pferdegetrappel und Christine
eilte ans Fenster, um auszuschauen. Wie wunderbar! Da ritt er, von
dem sie soeben gesprochen, dicht an ihrem Hause vorbei. Er blickte
empor und da sie sich diesmal nicht, wie sonst ihre Gewohnheit war,
hinter ihren Blumenstöcken verschanzt hatte, so erspähte er sie und
sandte einen Gruß zu ihr hinauf.

		War es Christine vorhin bei Ursulas Worten gewesen, als empfinde
sie einen Stich im Herzen, so war das jetzt vergessen in der
Freude, die sie erfüllte. Sie umfaßte die Freundin und rief:

		»O, nun ist alles gut. Dietrich wird uns beistehen. Er hat sich
der Kurfürstin als ihr Ritter gelobt und er wird seinen Schwur
halten.«

		»Wann kannst du ihn sprechen? Kommt er sofort zu euch?« fragte
Ursula.

		Christine errötete und erwiderte: »Nein, er betritt unser Haus
überhaupt nicht mehr, da es mein Vater so für gut fand. [bookmark: page247] Aber ich
schicke meinen Bruder Peter zu ihm, sie sind gute Freunde von
Jugend auf.«

		Sie sann nun nach und sandte Ursula allein aufs Schloß zurück;
sie würde erst dann nachkommen, wenn sie etwas zu berichten habe,
denn sie wolle sich dort jetzt nicht unnütz zeigen und durch ihre
Anwesenheit Verdacht erregen.

		Dann begab sich Christine in die Werkstatt, wo Peter in emsiger
Arbeit bei seinem Meisterstück tätig war, denn er konnte den
Zeitpunkt kaum erwarten, wo er mit allen Ehren in seine Zunft
aufgenommen sein und sein geliebtes Gretchen zum Altar führen
werde.

		So war er auch nicht allzu geneigt, alles fortzulegen und dem
Wink der Schwester zu folgen; doch als er in ihr ernstes Gesicht
sah, zögerte er keinen Moment länger. Sein erster Gedanke galt dem
Vater, der seit Peters Rückkehr sich mehr Ruhe gönnte und oft in
stiller Beschaulichkeit in Frau Mechthildis' Zimmer saß, die Bibel
geöffnet vor sich.

		»Nein, nein,« beschwichtigte Christine die Besorgnis des
Bruders, »bei uns ist nichts geschehen, und doch brauche ich dich
so sehr.«

		Sie teilte Peter alles mit und er billigte ihren Plan, den
Beistand Dietrichs zu gewinnen und war bereit, sogleich zu ihm zu
gehen.

		»Hätte dieser Besuch nicht bis nach Feierabend Zeit gehabt?«
sagte Meister Öhlert tadelnd, als sein Sohn im sonntäglichen Gewand
vor ihm stand. »Du bist der künftige Herr und darfst kein
schlechtes Beispiel geben. Ich habe mich stets treulich an die
Arbeitszeit gehalten.«

		»Nur für diesmal, die alte Freundschaft trieb mich so
unwiderstehlich,« entschuldigte sich Peter und eilte davon.

		Er fand bei Dietrich den herzlichsten Empfang. »Ich wäre zu dir
gekommen,« sagte dieser, »doch dein Vater hat mich belehrt, daß ich
kein gerngesehener Gast bin.«

		»Du darfst ihm das nicht übelnehmen,« meinte Peter. [bookmark: page248] »Sobald du
eine Burgfrau auf deinem Schlosse walten hast, ändert sich alles,
und wenn du dann noch bei uns einkehren wirst, soll es eine Ehre
und eine Freude für unser Haus sein.«

		»Noch erfreue ich mich der goldenen Freiheit,« lachte der
Ritter.

		»Doch wohl nicht lange mehr,« meinte Peter. »Es soll mich
wundern, ob ich eher mein Gretchen unter mein Dach führe, oder du
dein stolzes Fräulein Wolfhild?«

		»Das möchte ich auch wissen,« sagte Dietrich mit seltsamem
Lächeln.

		»Nun, wenn es nur von mir abhinge, käme ich dir sicher zuvor,«
lachte Peter, »aber ich habe noch einen Berg zu überschreiten. Ganz
ohne Beklommenheit steht man nicht vor seinem Meisterstück. Aber
ich plaudere hier von dem, was mir lieb ist und vergesse fast meine
Sendung. Ich bin gekommen, um deine Ritterdienste für die
Kurfürstin anzurufen in ihrer schweren Bedrängnis.«

		Dietrich war sofort zu allem bereit. »Hier handelt es sich um
Besonnenheit und kein Zögern ist erlaubt,« sagte er, als Peter ihn
von dem Stande der Dinge unterrichtet hatte.

		»Bedenke aber wohl, daß du den Zorn des Kurfürsten auf dich
ziehen wirst und Joachim ist ein schlimmer Gegner,« warnte
Peter.

		»Ich gedenke vor allem an meinen Rittereid, der mir den Schutz
der Schwachen und Unterdrückten gebietet,« antwortete Dietrich,
»und auch daran, daß ich mich Frau Elisabeth dereinst gelobte.«

		Sie traten nun in eine besonnene Beratung ein, denn jede
Unüberlegtheit konnte der Kurfürstin und ihren Getreuen Verderben
bringen. Die hohe Frau mußte in Sicherheit gebracht, und die Flucht
in einer der nächsten Nächte ausgeführt werden. Die größte
Schwierigkeit bestand darin, aus dem verschlossenen Stadttor hinaus
ins Freie zu gelangen. Aber Dietrich wußte Rat. Er war dem
Torschreiber wohlbekannt und wollte ihm [bookmark: page249] schon am andern Morgen
melden, daß ein Wagen, auf dem Wildbret und mancherlei Vorräte von
seinen Gütern nach Berlin in den Rochowhof gebracht worden waren,
nach Rochatz zurückkehren solle und zwar aus mancherlei Gründen die
lange Fahrt bei nächtlicher Weile antreten werde. Der Torschreiber
versprach ohne weitere Umstände die Erlaubnis zum Öffnen des Tores
zu erteilen. Außerdem hatten Dietrich und Peter beschlossen, so
wenig Menschen als möglich in den Plan einzuweihen.

		Christine begab sich nun zur Kurfürstin und teilte ihr mit, daß
alles bereit sei. Es war dennoch ein großer Entschluß für diese,
und sie kämpfte sehr mit sich. Sollte sie so jede Möglichkeit einer
Versöhnung mit ihrem Gemahl von sich werfen, sich von ihren lieben
Kindern trennen, unstet und flüchtig ohne Heimat in die Fremde
ziehen?

		Sie berief ihre erwachsenen Kinder, den Kurprinzen und
Elisabeth, um mit ihnen zu beraten. Beide waren tief bewegt, und
die Prinzessin klagte sich in trostloser Verzweiflung als die
Urheberin alles Unglücks an. Sie hatte sich sehr verändert in den
letzten Monaten, war soviel ernster und stiller geworden, ihr
Hochmut war gebrochen, und das Gute, was in ihrer Seele
schlummerte, rang sich durch alle Fehler, die es bisher
überwuchert, zur Oberfläche empor.

		Dem Mutterauge war dies nicht entgangen, und so wie jeder Groll
aus dem Herzen der Kurfürstin gewichen war, so zog statt dessen
eine hoffnungsvolle Freudigkeit in betreff Elisabeths bei ihr ein.
Sie vertraute fest, daß dies so reichbegabte Wesen ihre großen und
guten Eigenschaften auch für würdige Ziele verwenden würde, und so
sprach sie ihr Mut zu und wies sie darauf hin, daß das, was sie
gefehlt hatte, durch ihr Verhalten in der Zukunft gesühnt werden
könne.

		Der Kurprinz drang darauf, daß seine Mutter ohne Zeitverlust
ihre Flucht bewerkstelligen solle, und Christine wurde durch Ursula
in Kenntnis gesetzt, um die Nachricht an Dietrich [bookmark: page250] gelangen zu lassen.
Joachim befand sich seit einigen Tagen in der Schorfheide auf
seinem Jagdschloß Hubertusstock, doch war seine Rückkehr ganz
unbestimmt und konnte ebensogut sogleich erfolgen, als sich noch
einige Tage verzögern, so daß seine Abwesenheit kaum das Gefühl
einer größeren Sicherheit verlieh.

		Es war ein stürmischer, kalter Abend gegen Ende März; ein
schneidender Wind, der sich bei Einbruch der Nacht noch verstärkte,
hatte den ganzen Tag geherrscht, und der Schnee wirbelte in dichten
weißen Flocken zur Erde nieder. Im kurfürstlichen Schlosse schien
alles in tiefem Schlafe zu liegen, nur wenige Fenster zeigten sich
matt erhellt, und doch brach hier beinahe ein armes Menschenherz
vor Weh und Leid.

		Die Kurfürstin saß am Bett ihres Jüngstgeborenen, des kleinen
Markgrafen Georg und konnte den Blick nicht losreißen von seinen
geliebten Zügen. Wie oft hatten seine kindliche Fröhlichkeit und
sein munteres Wesen sie erheitert und erfrischt, wie hatte gerade
er mit solch liebender Zärtlichkeit an ihr gehangen! Sein erstes
Verlangen des Morgens war nach ihr gewesen, aus ihrer Hand hatte er
am liebsten Speise und Trank genommen, zu ihren Füßen hatte er
gespielt, oft sich unterbrechend, um die kleinen Arme um ihren Hals
zu schlingen und ihr Antlitz mit Küssen zu bedecken, und wie oft,
wenn er sie hatte weinen sehen, war er zu ihr gekommen, hatte ihr
die Tränen von den Wangen getrocknet und gebeten: »Nicht weinen,
liebe Frau Mutter, Georg immer artig sein und Frau Mutter so lieb
haben!«

		Und morgen würde er aufwachen und vergebens nach ihr verlangen,
sie würde weit fort sein und er würde aufwachsen und sie vergessen,
und wenn es ihr einst vergönnt sein sollte, ihn wiederzusehen, dann
war es nicht mehr ihr lieber kleiner Junge, es war ein anderer, und
er würde ihr entfremdet sein, und sie würde nur neuen Kummer
erleben.

		Ihre Tränen fielen heiß auf sein blondes Lockenhaupt, als sie
sich über ihn neigte, um ihn immer wieder und wieder [bookmark: page251] zu küssen.
Sie konnte sich nicht losreißen, und doch mußte es sein; er machte
eine Bewegung im Schlafe, doch durfte er nicht erwachen und sie so
finden. Der Schmerz des Scheidens sollte ihm erspart werden, auch
wäre zu besorgen gewesen, daß sein kindliches Ungestüm zum Verräter
werden möchte.

		Endlich stürzte sie davon, fast in eiliger Flucht, und ins
Nebenzimmer, wo ihre kleine Tochter Margarete schlief. Auch hier
war, wie bei Georg, die Wärterin entfernt worden, und die
Kurfürstin kniete nun neben dem Lager nieder und betete für ihr
liebes Kind, das so früh die liebende Mutter entbehren sollte. Sie
vergaß den Flug der Zeit und alles, was geschehen mußte, es war
ihr, als könne sie nie von hinnen weichen, und erst der Eintritt
des Kurprinzen, der sie in Ehrerbietung, Mitleid und Schmerz an die
herbe Notwendigkeit erinnerte, schreckte sie empor. Noch ein Kuß,
ein letzter, trauriger Blick, und sie verließ das Gemach.

		Neuer Kummer erwartete sie, als sie nun den beiden erwachsenen
Kindern Lebewohl sagte. Der Kurprinz selbst vermochte seine Fassung
nicht zu bewahren und ließ seinem Schmerze freien Lauf, während
Elisabeth ganz außer sich war und ihre Anklagen gegen sich selbst
stets von neuem begann. Die Kräfte der unglücklichen Fürstin waren
fast erschöpft, und sie dachte schon daran, den ganzen Fluchtplan
aufzugeben, mochte ihrer auch ein noch so hartes Geschick
warten.

		Zum Glück erschien jetzt Christine in großer Besorgnis über die
Verzögerung, um zur Eile zu mahnen. Der Kurprinz faßte sich zuerst
und unterstützte ihre Vorstellungen. Noch einmal drückte die
Kurfürstin die fassungslose Tochter an die Brust und flüsterte ihr
zu: »Mut und Hoffnung auf die Zukunft,« dann schritt sie in das
Nebenzimmer, wo Ursula, selbst in Bauerntracht, ihr behilflich war,
die Kleider einer Bauersfrau anzulegen.

		Ohne Zeitverlust führten sie die hohe Frau fort, über die
geheime Treppe, dem Ausgange zu. Prinzessin Elisabeth hatte [bookmark: page252] sie
begleiten wollen, aber ihr Bruder verhinderte es. Um die wenigen
Minuten des Beisammenseins mit einem nochmaligen schmerzensreichen
Abschied zu erkaufen, wäre das Opfer doch zu groß gewesen.

		Durch Regen und Sturm mußte die Kurfürstin mit ihren beiden
Begleiterinnen der Brücke zuschreiten, wo sie jenseit derselben der
Wagen, den man nicht näher ans Schloß fahren zu lassen wagte,
erwartete. Sie vermochte sich kaum aufrecht zu halten, denn ihre
Kräfte waren durch so viele voraufgegangene Gemütsbewegungen
erschöpft. Aber nachdem sie einige Schritte gemacht hatte, fühlte
sie sich von einem starken Arm gestützt; es war der Ritter Dietrich
von Rochow, der ihrer unter dem Vorsprung einer Mauernische geharrt
hatte und nun ging sie mutiger und sicherer vorwärts.

		Plötzlich blieb ihr Begleiter stehen und spähte in die Nacht
hinaus; die drei Frauen taten mit ängstlich pochendem Herzen wie er
und nahmen nun das ferne, aber sich rasch nähernde Getrappel von
Pferden, sowie den Schein von Fackeln wahr.

		»Mein Gemahl!« stammelte die Fürstin erbleichend und dem
Umsinken nahe.

		Dietrich sprach ihr Mut ein und beschleunigte seine Schritte, so
viel er es mit Rücksicht auf die bebende Flüchtige vermochte; so
erreichten sie glücklich die Brücke, wo sie sich hinter den
Pfeilern verbargen.

		Der Jagdzug des Kurfürsten nahte heran; die Fackeln warfen
grelle Streiflichter auf Gebäude und Menschen; deutlich vermochten
die Versteckten die Züge Joachims zu erkennen, die in dieser
unsicheren Beleuchtung noch finsterer als gewöhnlich aussahen; die
Hunde, von den Piqueuren an der Leine geführt, witterten etwas
Ungehöriges in den sonst menschenleeren Straßen, winselten, heulten
und bellten und ihr Ungestüm konnte nur mit Mühe gezügelt werden.
Jeden Augenblick glaubte Dietrich, [bookmark: page253] daß sie entdeckt werden würden und
er vernahm, wie die Zähne der Kurfürstin vor Angst
zusammenschlugen.

		Doch die Gefahr ging vorüber; niemand schöpfte Verdacht und nach
wenigen Minuten langte der Jagdzug am Schlosse an, dessen Pforten
sich hinter ihm schlossen.

		Frau Elisabeth atmete auf, sie war gerettet, doch auf wie lange?
Konnte die Gefahr der Entdeckung nun nicht in jeder Stunde
eintreten?

		»Aber sie mindert sich auch mit jeder Stunde, die wir Vorsprung
gewinnen,« versuchte der Ritter zu trösten.

		Nun waren sie bei dem Wagen angelangt, ein einfaches bäuerliches
Gefährt, Leitern zu beiden Seiten, einige Strohsäcke darauf. Am
Boden lagen wärmende Felle von Wölfen und Bären, doch durfte der
Torschreiber solch ungewöhnlichen Luxus nicht wahrnehmen. Jochen
saß vorn im Bauernkittel, um zu kutschieren. Der Ritter half der
Kurfürstin und Ursula hinauf, warf dann selbst einen aus
Schaffellen hergestellten Pelz, wie ihn die Bauern zu tragen
pflegten, über und schwang sich hinauf, indem er seinem Knappen
zurief: »Vorwärts, Jochen, in Gottes Namen.«

		So fuhren sie davon, durch die stillen, nächtlichen Straßen, dem
Tore zu, wo nach kurzem Aufenthalt und einigen Fragen der
verschlafene Wächter die Pforte vor ihnen öffnete und sie
hinausließ.

		Die Kurfürstin hatte Christine ein schmerzliches Lebewohl gesagt
und ihr für ihre Treue und Aufopferung warm gedankt, und sie
schaute nach dem Schlosse hinauf, das ihre Lieben barg, und
verhüllte dann ihr Antlitz. Noch einmal scheuchte sie die Angst aus
ihren traurigen Betrachtungen, als sie durch das Tor kamen, nun
ging es hinaus in Sturm und Wind, auf schlechten, holprigen Wegen,
in die weite, schneebedeckte Ebene. Stunden vergingen so, die
Kurfürstin saß, in ihren Kummer versenkt, unbeweglich und
schweigend, ihr zur Seite Ursula.

		Auch Dietrich wechselte nur selten mit Jochen ein Wort, [bookmark: page254] das sich
auf die Fahrt bezog; sie mußten scharf aufpassen, um in der
Dunkelheit nicht vom Wege abzukommen oder in einen der Seitengräben
zu geraten, die jetzt mit Schnee gefüllt und unkenntlich waren,
während Bäume noch nicht gepflanzt waren; zuweilen sprach er auch
ermutigend zu den Frauen und suchte sie vor der schneidenden Kälte
zu schützen, indem er sie in die Felle hüllte.

		»Wenn wir doch etwas Wärmendes hätten!« seufzte er, denn die
Kurfürstin wie Ursula bebten vor Frost.

		»Die Jungfer Christine hat ja dahinten ins Stroh einen Krug mit
Warmbier gestellt,« brummte Jochen, dem jetzt erst sein Auftrag
einfiel.

		Der Ritter fand den Krug, umwickelt und wohlverwahrt, einige
Becher daneben, noch heiß und dampfend, so daß sie alle sich wie
neubelebt fühlten.

		»Die gute Christine!« sagte die Kurfürstin gerührt.

		»Ganz so, wie sie es immer macht, in der Stille sorgend und
stets das Rechte treffend,« fügte der Ritter leise hinzu, wie mit
sich selber redend.

		Die mühsame Reise ging weiter, so schnell es die erschöpften
Pferde vermochten; oft blickten die Flüchtlinge hinter sich oder
lauschten angstvoll in die Finsternis hinaus, ob die Verfolger
ihnen nahe seien. Sie alle bewegte der Wunsch, der ersehnte Morgen
möge erst anbrechen, die Zeit erschien ihnen endlos.

		Da plötzlich – ein furchtbarer Stoß – ein Krach – der Wagen
neigte sich zur Seite und würde umgefallen sein, wäre nicht
Dietrich mit Blitzesschnelle herabgesprungen und hätte seine starke
Schulter dagegen gestemmt. Die Frauen schrien laut auf und
klammerten sich aneinander fest, doch faßte sich die Kurfürstin
schnell und kletterte mit Dietrichs Hilfe von dem Gefährt
herab.

		Ein Rad war gebrochen – was sollten sie nun beginnen – auf dem
öden Felde, von Schnee umgeben, von aller Hilfe, von jedem Obdache
entfernt? Zu Fuße die Wanderung fortzusetzen, [bookmark: page255] schien ein Ding der
Unmöglichkeit für die Frauen, und ebensowenig konnten sie hier,
unter freiem Himmel, allen Unbilden der Witterung ausgesetzt, viele
Stunden lang warten, bis Beistand kam.

		Dietrich holte Feuerstein und Stahl hervor und fing die Funken
mit dem Zünder auf, zum Glück hatten sie eine kleine Laterne bei
sich, die ihnen das allernötigste Licht spendete, auch ein Strick
fand sich und so machten er und Jochen sich daran, den Schaden
auszubessern, während die Kurfürstin und Ursula ihnen angstvoll
zuschauten. Der Strick reichte nicht, sie hatten alles genommen,
was irgend geeignet war, aber noch immer genügte es nicht und sie
wußten sich in ihrer Verlegenheit nicht zu helfen.

		Die Kurfürstin wurde es gewahr, nahm schweigend das Tuch ab, das
sie schützend um den Kopf gebunden hatte, und reichte es dem Ritter
hin. So leid es ihm tat, sie der wärmenden Hülle zu berauben, mußte
er sich doch dazu entschließen, und sie waren alle nur zu froh, daß
jetzt der Schaden so ziemlich wieder gut gemacht war und sie die
Reise fortsetzen konnten.

		Endlich graute der Morgen und sie überschritten die Grenze; sie
waren also nicht mehr in brandenburgischen Landen. Müde und matt
schleppten sich die Pferde vorwärts, und nun tauchten die Türme von
Torgau vor ihnen auf. Aus erleichtertem Herzen sandten sie ein
Dankgebet gen Himmel, sie waren in Sicherheit.

		In Torgau, das dem Kurfürsten Johann dem Beständigen von
Sachsen, ihrem nahen Verwandten, gehörte, fand Elisabeth ihren
Bruder, den vertriebenen König von Dänemark, der als Gast seines
Neffen hier lebte. Ergreifend war das Wiedersehen der unglücklichen
Geschwister, aber sie waren sich in ihrer treuen Liebe gegenseitig
ein Trost. Noch an demselben Tage schrieb die Flüchtige an den
Kurfürsten und bat um seinen Schutz, und sehr bald langte ein
Eilbote an, der ihr die Gewährung ihrer Bitte brachte. Kurfürst
Johann wies ihr das Schloß Lichtenberg [bookmark: page256] zur Wohnstätte an, nahm
sie ehrenvoll auf und so fand sie hier die Ruhe, nach der sie sich
so sehr sehnte.

		Sobald Ritter Dietrich über das Schicksal der Kurfürstin
beruhigt war, verabschiedete er sich von ihr, die ihm nicht genug
danken konnte, und begab sich nach Berlin zurück.

		»In den Rachen des Löwen,« stellte ihm König Christian vor.

		»Ich fürchte mich nicht, denn der Kurfürst sollte mir Dank
wissen, weil ich ihn vielleicht vor einer raschen Tat, die er
später bereut hätte, bewahrte,« erwiderte Dietrich. »Jedenfalls bin
ich gewohnt, meine Handlungen zu vertreten.«

		Wie sehr er sich um eine andere sorgte, die er in Gefahr wußte,
sagte er nicht, aber seine Gedanken weilten Tag und Nacht bei
Christine. Wie mutig hatte sie sich gezeigt in ihrer stillen Weise!
Nicht einen Moment war sie vor der gefährlichen Aufgabe, die an sie
herangetreten war, zurückgeschreckt, und ebenso hatte sie ruhig auf
ihrem Posten ausgehalten mit dem drohenden Zorn des Kurfürsten in
nächster Nähe.

		Er verglich Wolfhild mit ihr, die so oft über die Zimperlichkeit
und den Mangel an Kühnheit des Bürgermädchens gespottet und sich
ihres eigenen wagehalsigen Mutes gerühmt hatte. Es war richtig, auf
der Jagd glich ihr so leicht niemand an Tollkühnheit und
Furchtlosigkeit, aber als er sie gebeten, die fliehende Fürstin für
einige Tage auf ihrer Burg zu verbergen, hatte sie sich verfärbt
und ihm Vorwürfe gemacht, wie er so etwas von ihr verlangen könne,
was ihr die Ungnade des Kurfürsten zuziehen möchte.

		Erst am nächsten Morgen hatte Joachim die Flucht seiner Gemahlin
erfahren, und so sehr ihn die Kunde erregte und erzürnte, so war es
doch wie eine Erleichterung, die er empfand. Auf seinem einsamen
Jagdschloß hatten ihn finstere Gedanken heimgesucht und er dachte,
er wolle nicht vor Kerker und Tod zurückschrecken, und nun sah er
sich eine solche Entscheidung, die ihm jetzt wieder in anderem
Lichte erschien, erspart. Das milderte [bookmark: page257] seinen Zorn auch gegen
diejenigen, die seiner Gemahlin zur Flucht verholfen hatten.

		Daß der Meister Öhlert zu diesen gehörte, erschien ihm nicht
zweifelhaft, er war ja stets der Kurfürstin ergeben gewesen, und
seine Tochter Christine hatte man zu jeder Zeit im Schlosse
gesehen. Der Goldschmied sollte sein Handeln schwer büßen, nicht
ungestraft sollte er es gewagt haben, sich gegen seinen Landesherrn
aufzulehnen. Doch blieb es eine heikle Sache, den Namen der
Kurfürstin den Gerichten preiszugeben und würde nun der Meister
diesen überliefert, so war das nicht zu umgehen. Deshalb entschloß
sich Joachim, ihn zuerst vor sich bescheiden zu lassen, um ihm
selbst Rechenschaft abzufordern.

		Eben streckte er die Hand nach der Glocke aus, mit der er einen
der Trabanten aus dem Vorzimmer herbeirufen wollte, als ein solcher
von selbst auf der Schwelle erschien mit der Meldung, daß die
Jungfer Öhlert Kurfürstliche Gnaden in dringender Angelegenheit zu
sprechen verlange. Man sah dem Manne die Angst an, mit der er sich
seinem Gebieter in dieser Stunde nahte, und doch hatte er nicht
eine Weigerung gewagt, weil Christine sich darauf berufen, daß sie
über die Flucht der Kurfürstin Mitteilungen zu machen habe.

		»Die Jungfer Öhlert?« fragte Joachim verwundert und gab dann den
Befehl, sie einzulassen.

		Christine trat ein, verneigte sich tief und ehrerbietig und
blieb an der Türe stehen, die Anrede des Fürsten erwartend.

		»Was hast du mir zu sagen?« herrschte sie dieser an. »Ich wollte
eben nach deinem Vater senden.«

		»Vielleicht wird das nicht mehr erforderlich sein, wenn
Kurfürstliche Gnaden mich angehört haben,« erwiderte Christine mit
leiser, aber fester Stimme. »Ich bin gekommen, um mich selbst
anzugeben als diejenige, welche der Frau Kurfürstin behilflich war,
das Schloß zu verlassen. Mein Vater wußte nichts davon. Um ihm jede
Beunruhigung zu ersparen, hielt ich ihm mein Vorhaben verborgen.
Ich bin bereit, mich jeder Strafe zu unterwerfen, [bookmark: page258] aber ich werde
weiter niemand nennen und sollte man mich noch so sehr
peinigen.«

		Sie sprach mit ruhiger Festigkeit, aber sie war blaß wie der
Tod. Joachim fuhr in rasendem Zorn auf, schritt auf sie zu und
erfaßte ihren Arm.

		»Sprich, und verschweige mir nichts,« knirschte er, »oder du
sollst es bereuen. Wo ist meine Gemahlin?«

		»Das werden Eure Kurfürstliche Gnaden bald von ihr selbst
erfahren,« erwiderte Christine. »Jedenfalls befindet sie sich in
Sicherheit, sonst hätte ich nicht gesprochen.«

		»Wie, du wagst es, mir zu trotzen!« rief der Fürst im höchsten
Zorn. »Elendes Geschöpf, das so mit Undank alle Gunst lohnt, die
ihr in meinem Schlosse zuteil geworden ist!«

		»Wie kann ich der Frau Kurfürstin meine Dankbarkeit mehr
beweisen, als daß ich ihr zu Diensten war, wo ich vermochte, und
nun für sie erdulde, was mir auferlegt wird?« entgegnete Christine
leise.

		Joachim war zu gerecht, um nicht die Wahrheit des Gesagten
einzusehen. Wie er dieses junge Mädchen anblickte, das so ruhig und
bescheiden und doch so furchtlos vor ihm stand, legte sich sein
rascher Zorn gegen sie und er fragte sie milde: »Was hat dich
bewogen, dich selbst anzuklagen?«

		»Die Furcht, es könnten andere, die mir lieb sind, an meiner
Statt büßen müssen,« erwiderte Christine.

		Der Kurfürst schritt aufgeregt im Zimmer auf und ab, doch
verschwand die Zorneswolke von seiner Stirn und endlich blieb er
vor dem jungen Mädchen stehen und sagte gnädig: »Geh, ich zürne dir
nicht. Wenn du gefrevelt hast, so geschah es aus Beweggründen, die
ich ehre. Ich verzeihe dir.«

		Christine neigte sich auf die Hand des Fürsten, die er ihr
gereicht hatte, um sie an ihre Lippen zu führen. Dabei lag eine
stumme Frage in ihren Blicken, welche Joachim wohl verstand.
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»Geh,« wiederholte er. »Über mein Tun entscheidet die
Gerechtigkeit.«

		»Dann scheide ich mit frohem Herzen,« erwiderte Christine, und
so verließ sie das Gemach, das sie mit banger Furcht betreten
hatte.

		Joachim ließ an diesem Tage niemand mehr vor sich; die in ihm
sich streitenden Gedanken und Gefühle bewegten ihn tief; selbst
seine Kinder mochte er nicht sehen, denn er zweifelte nicht, daß
sie in dem unseligen Zwiespalte auf seiten der Mutter standen.

		Am nächsten Morgen begehrte der Ritter Dietrich von Rochow bei
ihm Einlaß und er gewährte denselben, weil er große Stücke auf ihn
hielt.

		»Ihr seid mir willkommen, Herr von Rochow,« redete er ihn an,
»ich brauche einen verständigen und geschickten Mann, den ich als
Gesandten an die mir befreundeten Fürstenhöfe schicken kann, um
ihnen Mitteilung von den unliebsamen Vorfällen in meiner Familie zu
machen.«

		»Kurfürstliche Gnaden werden mir diesen Auftrag nicht erteilen,
wenn ich mich eines andern, der mir geworden ist, entledigt habe,«
sagte der Ritter. »Ich bin nämlich der Überbringer eines Schreibens
der Frau Kurfürstin, die ich zu Torgau unter dem Schutze des
Kurfürsten von Sachsen verlassen habe.«

		Damit überreichte er, sich tief verneigend, Joachim einen
versiegelten Brief, dessen Aufschrift die Hand der Kurfürstin
zeigte. Jener stand wie versteinert und wußte zuerst nicht, für was
er das Benehmen des Ritters halten solle.

		»Wie, Ihr habt es gewagt, Euch gegen Euren Landesherrn
verräterisch aufzulehnen!« brach er nun in furchtbarem Zorn los,
»und nun treibt Ihr den Trotz so weit, daß Ihr mir mit einer
Botschaft meiner ungehorsamen Gemahlin unter die Augen tretet!
Wißt, daß Euch das nicht ungestraft hingehen und daß Ihr meine
schwere Hand empfinden sollt.«

		»Hätte ich mich gefürchtet, so stände ich jetzt nicht hier,«
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entgegnete Dietrich, »ebensowenig, wenn ich ein schlechtes Gewissen
hätte.«

		»So, und gedenkt Ihr nicht an Eure Untertanenpflicht, und an die
Gelübde, die Ihr mir ablegtet, als ich Euch den Ritterschlag
erteilte?« fragte Joachim.

		Statt der Antwort zog Dietrich von Rochow ein blaues Band mit
goldenen Fransen hervor und legte es vor den Kurfürsten nieder.

		»Was soll dies bedeuten?« fragte dieser mit zorniger Stimme.

		»Dieses Band empfing ich einst auf das Geheiß meines Fürsten von
seiner hohen Gemahlin als Pfand für die Ritterdienste, die ich ihr
gelobte,« sprach Dietrich. »Die Farbe ist verblaßt, allein die
geschworene Treue nicht. Als die erlauchte Frau in Not war,
leistete ich ihr meinen Beistand. Jetzt ist sie gerettet und ich
stehe vor meinem Fürsten und bitte ihn, er möge mich von dem
Vorwurf der Untreue lossprechen, den er mir in seinem Zorn
gemacht.«

		Joachim nahm die verblichene blaue Schleife und betrachtete sie
lange, die Erinnerung an jenes Turnier tauchte vor ihm auf und
damit an die holde Gestalt, die damals glückstrahlend und
hoffnungsfreudig an seiner Seite gestanden hatte, und dann gedachte
er daran, wie bleich und vom Kummer gebeugt er sie in letzter Zeit
gesehen. Warum mußte es so kommen? fragte er sich traurigen
Herzens. Er konnte nicht anders handeln, er war ein aufrichtiger
Streiter der Kirche und er durfte in seinem Hause bei seiner
eigenen Gemahlin keine solche Auflehnung dulden, die ein schlimmes
Beispiel im Lande geben mußte. So stand er in seinen eigenen Augen
gerechtfertigt da, doch zugleich schwand sein Zorn und er fühlte
Erbarmen für die bisherige Gefährtin seines Lebens, die so viel
erduldete, um ihrer Überzeugung treu zu bleiben.

		»Hier ist Euer Ritterpfand zurück,« wandte er sich jetzt an
Dietrich, indem er ihm das blaue Band überreichte. »Ich hoffe, es
wird Euch nicht nochmals in einen Widerstreit gegen Eure andern
Pflichten verwickeln. Meine Gemahlin ist Euch zu hohem Dank [bookmark: page261]
verpflichtet, und ich werde vergessen, was Ihr in ihrem Dienst
gegen den meinen begangen habt.«

		Er winkte dem Ritter, daß er entlassen sei und dieser zog sich
ehrerbietig zurück. In Zukunft gedachte Joachim nie wieder dieser
Begegnung, und seine Huld blieb unverändert.

		Es trafen nun von allen Seiten Fürbitten der Fürsten für die
Kurfürstin ein und besonders zeichnete sich der Kardinal Albrecht
durch die warme Teilnahme aus; die er ihr auch jetzt bewies. Doch
richtete er so wenig wie die anderen etwas aus, Joachim zeigte sich
unerbittlich in seinen Forderungen, sie solle zu ihm zurückkehren
und sich wieder zur alten Lehre bekennen.

		Des weigerte sich Frau Elisabeth, und ebenso standhaft schlug
der Kurfürst von Sachsen es ab, ihr seinen Schutz zu entziehen.
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		Dreizehntes Kapitel.

Das Ringlein

		Allmählich beruhigten sich die hochgehenden Wogen, welche die
Vorgänge am Brandenburger Hofe erregt hatten und man gewöhnte sich
an die dadurch entstandenen Verhältnisse. Joachim erwähnte den
Namen seiner Gemahlin höchst selten und nur gezwungen, über ihre
Flucht sprach er nie, und denen, welche ihr dabei behilflich
gewesen waren, hatte er in der That verziehen und ließ es sie nie
entgelten.

		Um so schroffer wurde seine Feindschaft gegen die lutherische
Lehre und auf dem Reichstag zu Augsburg bewies er eine
Unduldsamkeit, die selbst die des Kaisers übertraf. Dabei waren
seine Augen gehalten, so daß er nicht gewahr wurde, wie in seinem
eignen Lande der verhaßte Glaube in der Stille immer neue Anhänger
gewann, ja, wie selbst seine Kinder sich demselben allmählich
zuneigten.

		Die erste Festlichkeit, welche wieder Leben an dem verödeten
Hofe zu Berlin hervorrief, war die Vermählung der Prinzessin
Elisabeth mit dem Herzog Erich von Braunschweig. Dieser, der so oft
als Besucher im kurfürstlichen Schlosse geweilt hatte, eilte
herbei, als er von der Flucht der Fürstin hörte, um seinen Einfluß
zu ihren Gunsten geltend zu machen, doch erkannte er bald, daß dies
eine vergebliche Hoffnung war.

		Eine andere Aufgabe bot sich ihm, die ihm nicht minder am Herzen
lag, in bezug auf die Prinzessin Elisabeth. Er fand sie ganz
verändert, traurig und blaß und ihren Mut fast gebrochen, [bookmark: page263] aber sie
war nur um so anziehender in ihrer demütigen Zurückhaltung. Er
hatte sie seit lange liebgehabt, sich aber gescheut, dies
übermütige junge Kind an sein ernstes Leben, das schon über die
Mittagshöhe hinaus war, zu binden.

		Jetzt, wo sie wie um Jahre älter und reifer geworden, wagte er
die Frage und Elisabeth gab sich ihm freudig zu eigen; sie war
nicht mehr stolz auf ihre Jugend und Schönheit, sie empfand sich
solch treuer Liebe nur unwürdig, und sie kam zu ihm und bat ihn:
»Leitet und führt mich, lieber Herr! ich selbst bin auf einen Abweg
geraten, und ich stand schaudernd am Rande des Abgrunds. Bin ich
keine gute Tochter gewesen, so will ich Euch doch ein treues und
gehorsames Weib sein.«

		Der Kurfürst, der so stolze Hoffnungen auf seine
Lieblingstochter gesetzt hatte, war mit dieser Verbindung zwar
nicht unzufrieden, was die Machtstellung des Herzogs betraf, aber
er stellte Elisabeth doch den großen Unterschied im Alter vor und
sagte ihr, daß sie ganz nach eigenem Dafürhalten entscheiden
solle.

		Als sie nun die Antwort hatte: »So mein Durchlauchtigster Herr
Vater mir seine Einwilligung nicht versagt, gebe ich die meine mit
Freuden,« vollzog Joachim das Verlöbnis und setzte in Bälde die
Hochzeit an, die wieder einmal in einer so glänzenden Weise
gefeiert werden sollte, wie er dies liebte. Er wollte dadurch
zugleich den Beweis liefern, wie wenig seine Hofhaltung durch die
Abwesenheit der Kurfürstin beeinträchtigt werde.

		Es waren viele Fürsten geladen, dazu der Adel des Landes, und
eine Reihe von Festlichkeiten stand in Aussicht. Bankette und
Gastereien sollten mit Tanzfesten, Ringelstechen mit großen Jagden
abwechseln und großartige Feuerwerke den Gästen geboten werden. Von
nah und fern strömten diese herbei und die beiden Schwesterstädte
konnten kaum genügende Unterkunft für alle Geladenen bieten.

		Bei Meister Öhlert war in dieser Zeit auch ein frohes [bookmark: page264] Ereignis
festlich begangen worden, nämlich das der Meisterwerdung seines
Sohnes. Er hatte schon lange auf diesen Zeitpunkt gewartet, denn er
fing an, sich nach Ruhe zu sehnen, und wenn Peter nun sein junges
Weib heimführte, so dachte der Meister daran, ihn zum Herrn in der
Werkstatt und im Hause zu machen und sich darin nur eine behagliche
Stätte für sein Alter auszubedingen.

		Nur eine Erwägung hielt ihn noch zurück, die Rücksicht auf
Christine. Sie war gewöhnt, seit früher Kindheit als Herrin im
Hause zu schalten und sie hatte den unbefangenen Frohsinn ihrer
Jugend den ernsten Pflichten, die sie so untadelig erfüllte,
geopfert; sollte sie nun vor der jungen Frau des Bruders
zurücktreten und wo sie bisher geboten hatte, nur geduldet sein?
Das mußte ihr doch schwere Kränkung bereiten, wenn sie es auch
nicht zugeben wollte.

		Es hätte eine einfache Lösung der Schwierigkeit gegeben, wenn
Christine sich hätte entschließen können, einen der Bewerber, die
oft genug bei ihr anfragten, zu erhören. Es waren die angesehensten
Söhne der besten Bürgerfamilien darunter und der Meister hätte sich
manchen von ihnen zum Schwiegersohn gewünscht, doch Christine
wollte keinen wählen, und wenn ein neuer Freier auftauchte, so
bereitete ihr das nur Herzeleid. Zuletzt wollte sie den Vater gar
nicht mehr begleiten zu den Geschlechtertänzen auf dem Rathaus oder
zu den Festlichkeiten bei großen Hochzeiten und Kindtaufen, weil
diese in der Regel eine oder die andere Bewerbung nach sich
zogen.

		Der Meister fing an, ihr ernste Vorstellungen zu machen, und
sagte: »Noch bist du jung und schön, aber du bleibst es nicht
immer, und später fehlen die Freier und du wirst vergessen und
übersehen.«

		»Behaltet mich doch bei Euch, Herr Vater,« bat sie, »ich begehre
ja nichts anderes, als Euch zu dienen und Euch zu pflegen, und ich
würde mich wohlfühlen in stiller Zurückgezogenheit.«
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»Du behältst mich aber nicht immer, und wenn ich von hinnen
scheide, so wirst du deinen Eigensinn bereuen,« zürnte der Meister
und konnte nicht begreifen, wie sein Töchterlein, das ihm sonst nur
Freude bereitet, sich hierin so verstockt beweisen könne.

		Peter rüstete sich nun zur Reise nach Nürnberg, um dort
fröhliche Hochzeit zu halten, und Christine schaffte still und
emsig im Hause, um alles für die Aufnahme des jungen Paares
vorzubereiten. Es kam aber doch anders, denn von Peter traf ein
Schreiben ein, in dem er den Vater bat, ihm noch einige Zeit in
Nürnberg zu gewähren. Meister Jamnitzer war mit großen Aufträgen
überhäuft und konnte sie kaum allein bewältigen; es wurde ihm und
seiner Gattin auch sehr schwer, ihr einziges Kind so von sich in
die Fremde zu lassen, und deshalb erbat er sich die Einwilligung
von Meister Öhlert, daß der junge Meister und sein angetrautes
Eheweib noch Jahr und Tag bei den Eltern bleiben möchten, bis jene
Arbeiten mit Peters Hilfe vollendet und Gretchen und die Ihren sich
an den Gedanken der Trennung mehr gewöhnt hätten.

		Dies letztere, schien es Meister Öhlert, hätte wohl schon
geschehen können, doch mochte er nicht nein sagen, und so willigte
er ein, daß vorläufig noch alles beim alten bleiben und er seine
Tätigkeit noch weiterführen wolle. Vielleicht, dachte er, kommt
Christine indessen doch zur Einsicht, denn Freierei macht Lust, und
alles um sie her gibt ihr ja das beste Beispiel.

		Das bezog sich auf den Ritter von Rochow, der zu den
Vermählungsfeierlichkeiten der Prinzessin Elisabeth nach Berlin
gekommen und sogleich bei ihm in die Werkstatt getreten war. Er
wollte sich silbernes und goldenes Gerät bestellen, um damit
Kredenz und Büfett zu schmücken, und er erzählte viel von all den
schönen Sachen, welche er für sein neugebautes Schloß angeschafft
habe.

		»Also auch auf Freiersfüßen,« neckte ihn der Meister und der
Ritter widersprach nicht.
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Für Christine kam nun wieder eine Zeit, in der ihr ein stiller
Kummer am Herzen nagte, während sie nichts als Freude und Lust um
sich her sah. Öfter als sonst ging sie in die Werkstatt, um die
Fortschritte der aufgegebenen Arbeit zu betrachten. Alle anderen
Bestellungen waren beiseite gelegt und alle Hände waren bei dem
Werk beschäftigt, weil Ritter Dietrich große Eile anempfahl und
selbst oft erschien, um sich an der Herstellung der schönen Geräte
zu erfreuen.

		Die Gesellen lachten und scherzten und Christine vernahm, wie
der Altgesell sagte: »Der Herr Dietrich hat's eilig mit der
Freierei.«

		»Er hat sich auch das stolzeste und schönste Fräulein, das weit
und breit zu finden war, ausgesucht,« sagte einer der Gesellen.

		Dem mußte sie zustimmen, wenn sie jetzt wie früher verborgen im
Erker stand und dem Paare nachsah, wie es im Jagdzuge des
Kurfürsten auf feurigen Rossen einherritt. Sie bemerkte auch wohl
den siegesfrohen, herausfordernden Blick, welchen Wolfhild zu ihrem
Fenster emporsandte, indes Dietrich ernst und mit gesenktem Haupte
vorüberritt.

		Seit jener Nacht, wo er mit warmem Händedruck von ihr schied, um
mit der Kurfürstin davonzufahren, hatte sie ihn nicht wieder
gesprochen, und sie hätte ihm doch gern gesagt, daß sie für ihn und
sein Glück zum Himmel flehen werde. Er würde ihr Gebet nicht
verachten, wenn auch sein künftiges Gemahl sie mit noch so großer
Geringschätzung betrachtete.

		Als der Hochzeitsjubel verrauscht und die Zeit der Feste vorüber
war, hatte Meister Öhlert seinen Auftrag vollendet und der Ritter
von Rochow fand sich in der Werkstatt ein, um mit Lobpreisungen die
prachtvoll gelungenen Geräte in Empfang zu nehmen und eine neue
Bestellung zu machen. Diesmal war es ein kostbarer Schmuck, die
goldene, mit Edelsteinen besetzte Spange für das Haar, eine
Halskette, Gürtelschloß und Agraffe, alles von erlesener Arbeit und
mit Diamanten und Rubinen [bookmark: page267] von größter Schönheit besetzt, fast ein
fürstliches Geschenk, und doch dem Reichtum des Gebers
angemessen.

		»Bis wann könnt Ihr den Schmuck vollendet haben?« fragte der
Ritter den Meister.

		»Vier Monate wird es mindestens dauern,« entschied dieser.

		»Nun wohl, ich bewillige Euch diese Frist,« erwiderte Dietrich.
»In dieser Zeit will ich die letzte Hand an die Ausstattung meines
Schlosses legen. Es soll an nichts fehlen, wenn die Gebieterin
einzieht und ich habe eine große Freude daran, alles für diese aufs
beste einzurichten.«

		Der Meister erzählte seiner Tochter von dem Auftrag und der
diesen begleitenden Rede, und Christine sah nun der Herstellung des
Geschmeides mit großem Anteil zu. Wie herrlich mußte Wolfhild in
ihrer stolzen Schönheit in diesem Prunk erscheinen. Gewiß, sie
würde die schönste Dame des Landes sein, und noch über die Grenzen
desselben hinaus würde man ihren Ruhm verkünden. Wenn sie auch nur
die beste gewesen wäre! O, Christine hätte Dietrich von Rochow, den
sie so hoch verehrte, die erste und edelste unter allen Frauen zur
Gattin gewünscht, und das war Wolfhild wahrlich nicht. Wenn sie ihn
nur beglückte und ihm so seine reiche Liebe vergelten würde!

		Unterdes lebte die Kurfürstin still und eingezogen auf Schloß
Lichtenfels, nicht frei von Sorgen, Schmerz und Sehnsucht und doch
für alles Ersatz findend in der vollen Hingabe an ihren Glauben,
der ihr ganzes Sein erfüllte. Die Teilnahme, welche ihr hartes
Geschick bei vielen Fürsten fand, tat ihr wohl; doch mehr als alles
erfreute sie der persönliche und schriftliche Verkehr mit Dr.
Luther, der sie zum öftern besuchte und der sie, als ihm wiederum
ein liebes Kind geboren wurde, in sein Haus einlud, um bei dem
Neugeborenen eine Patenstelle anzunehmen.

		Die Kurfürstin folgte dieser Aufforderung gern; sie hatte schon
viel von der behaglichen Häuslichkeit vernommen, welche Frau Käthe
ihrem Eheherrn zu schaffen verstand, und sie sehnte [bookmark: page268] sich danach, einige
frohe und sorgenlose Tage dort zuzubringen. Denn sie war von
mancher drückenden Sorge heimgesucht, die schwer auf ihr lastete
und ihr oft sogar den Aufblick nach oben trübte. Der Kurfürst von
Sachsen hatte sich ihr sehr hilfreich erwiesen, indem er auch für
ihre Tafel sorgte, aber sonst fand sie sich so ziemlich von allen
Mitteln entblößt, und Joachim war nicht zu bewegen, ihr ein
Jahrgeld auszusetzen, wahrscheinlich in der Hoffnung, daß ihre
Verlegenheiten sie eher zur Rückkehr und Unterwerfung bewegen
würden. So war die Kurfürstin auf den Verkauf ihrer Kleinodien
angewiesen, aber ihr Vorrat war nicht groß, denn sie hatte schon in
früheren Tagen deren viele hergegeben, um König Christian, ihren
Bruder, zu unterstützen.

		Die Einladung zur Taufe hatte der Dr. Olearius der Fürstin
überbracht, der als ihr Seelsorger häufig auf das Schloß kam, um
dort zu predigen und das Abendmahl zu spenden, ein stets
gerngesehener und hochverehrter Gast.

		Ursula von Zetwitz sah diesen Besuchen immer mit stiller Freude
entgegen, bildeten sie doch die einzige Abwechslung in der
Einförmigkeit ihres Lebens. Dr. Albrecht Olearius bewies ihr
außerdem stets eine wohlwollende Teilnahme, und wenn er die ernsten
Pflichten seines Amtes erfüllt hatte, so plauderte er freundlich
und ungezwungen mit Ursula und zeigte ihr deutlich, daß ihm diese
Stunden nicht minder lieb waren, wie ihr selbst.

		Natürlich sollte Ursula auch ihre Gebieterin, die kaum ohne sie
sein konnte, nach Wittenberg begleiten, und in Gesellschaft des Dr.
Olearius traten sie die Reise an. Zuerst fühlte sich Ursula
verschüchtert und zaghaft bei dem Gedanken, daß sie sich in der
Gegenwart des hochberühmten Dr. Luther befand und sie wagte kaum
den Mund zu öffnen. Doch währte ihre Scheu nicht allzulange. Frau
Käthe nahm sich ihrer in mütterlicher Weise an, so daß Ursula sie
bald sehr lieb gewann, und als ihr nun die vielfach in Anspruch
genommene Hausfrau manche Hilfeleistung gestattete, fühlte sie sich
bald ganz heimisch. Auch [bookmark: page269] die Kinder hingen an ihr und es dauerte
nicht lange, so war sie von ihnen umringt, wo sie stand und
saß.

		Die Kurfürstin war dann in ihre ernsten Unterhaltungen mit dem
Doktor vertieft, aber dieser fand dabei doch Zeit, der lieblichen
Gruppe einen freundlichen Blick zuzuwerfen, und am Abend hörte er
mit Vergnügen, wie sich Ursulas hübsche Stimme in seiner Hausmusik
mit dem Gesange seiner Kinder vereinte.

		Dr. Olearius gehörte schon seit lange zu den ständigen Besuchern
des gastfreundlichen Hauses, doch jetzt war er mehr hier denn je
und Dr. Martinus gab seiner Käthe die Anweisung, am nächsten
Sonntag Seine Hochehrwürden neben das Fräulein Ursula zu setzen,
eine Maßregel, die beiden lieb und willkommen war.

		Der Besuch der Kurfürstin währte mehr als zwei Wochen, denn sie
fühlte sich so wohl und behaglich, daß sie mit Bedauern an das
Scheiden dachte, sie wußte ja, daß sie ein gerngesehener Gast war.
Aber noch mehr Leid verursachte Ursula der Gedanke an die Rückkehr,
und wie sie in dieser Zeit in neuer Frische und Jugendlichkeit
erblüht war, so zeigte sie sich ernst und blaß, je näher jener
Zeitpunkt heranrückte.

		Auch Dr. Olearius verlor den Frohsinn, der ihn jetzt beseelt
hatte, und Frau Käthe machte im geheimen ihre Beobachtungen und
dachte an entfernte Tage zurück, wo ihr gleichfalls nach Jahren der
Prüfung ein großes und unverhofftes Glück genaht war. Sie mochte
wohl mit ihrem Eheherrn davon gesprochen haben, doch meinte er
lächelnd, in solchem Falle müsse sich jeder selber helfen und er
traue dies auch dem lieben Amtsgenossen zu, der schon so oft
Beispiele seines Mutes und seiner Unverzagtheit gegeben habe.

		Dennoch schien es dem Doktor diesmal sehr daran zu fehlen, und
er wartete in schweigender Pein fast bis zum letzten Augenblick.
Erst am Vorabend der Abreise, als er sich plötzlich mit Ursula
allein im Gemach sah, ohne recht begreifen zu können, wo alle die
anderen geblieben – denn er hatte nicht den verstohlenen [bookmark: page270] Wink bemerkt,
durch den Dr. Luther die übrigen Hausgenossen ins Nebenzimmer lud –
raffte er seine ganze Entschlossenheit zusammen zu einer Frage, auf
die Ursula ihm errötend die Antwort gab, welche zwei beglückte
Menschen machte.

		Später stiegen dann allerlei Erwägungen in ihr auf und sie
dachte mit Beschämung, daß sie dem geliebten Mann nicht einmal eine
Mitgift in sein Haus bringe, denn jetzt würde der Kardinal Albrecht
sein einstiges Versprechen nicht einlösen und die Kurfürstin, so
mütterlich sie ihr auch gesinnt war, vermochte doch nichts für sie
zu tun.

		»Ich will dich und nicht deine Aussteuer,« tröstete sie
Albrecht, »und mein Vater wird so erfreut sein, wenn ich ihm eine
liebe Tochter zuführe, daß er uns gerne den häuslichen Herd
bereitet.«

		Die Glückwünsche der Kurfürstin empfing Ursula mit einer Art
Beschämung, denn die Schließung der neuen Bande bedeutete ja ihre
Trennung von der geliebten Herrin, der sie sich für immer gelobt
hatte.

		»Bin ich nun nicht treulos und pflichtvergessen?« fragte sie
bekümmert.

		Doch die Kurfürstin schloß sie in ihre Arme und sagte: »Die
Freude an deinem Glück ist einem Sonnenstrahl gleich, der auf
meinen dunklen Pfad fällt.«

		»Und Ihr dürft das Wort der Bibel nicht vergessen,« fiel der
Doktor Martinus ein, »daß ein Mensch Vater und Mutter verlassen und
seinem Weibe anhangen soll.«

		So gab sich Ursula nun ganz ihrem Glücke hin, das sich noch
erhöhte, als vom Meister Öhlert nun die freudigste Zustimmung
eintraf und er sie, die Verwaiste, an sein Vaterherz berief.
Christine schrieb gleichfalls und begrüßte die liebe Freundin mit
liebevoller Zärtlichkeit als treue Schwester: der Brief zeigte sie
so ganz in ihrer Güte und Liebe, und doch stimmte er Ursula
traurig, denn es lag über dem Ganzen ein [bookmark: page271] trüber Hauch, und in
ihrer feinempfindenden Frauenseele erriet sie das Vorhandensein
eines Schmerzes, der Christine im stillen bedrückte.

		Meister Öhlert hatte große Lust, nach Wittenberg zur
Hochzeitsfeier zu kommen; es verlangte ihn, den Gottesmann, der ihm
so teuer war, dort von Angesicht zu sehen, und die Freude am
Reisen, die er sein Lebelang gehabt und früher befriedigt hatte,
wenn er im Interesse seines Geschäfts in die Fremde zog, fing an in
seinen alten Tagen sich wieder in ihm zu regen; nur war es jetzt
schwer für ihn abzukommen, so lange ihn noch dringende Aufträge
fesselten. Da freute es ihn, daß Ursula ihren Verlobten bestimmt
hatte, noch ein Jahr zu warten, damit ihre Gebieterin sich erst
völlig eingelebt haben werde und sie leichter entbehren könne. Bis
zu dieser Frist würde doch auch Peter sich in Nürnberg freimachen
und in der väterlichen Werkstatt das Kommando übernehmen.

		Der Schmuck, welchen der Ritter Dietrich bestellt hatte, war
inzwischen der Vollendung nahegekommen, und der Meister mochte wohl
mit Stolz auf die gelungene Arbeit blicken. Er rief Christine in
die Werkstatt, um ihn ihr zu zeigen und sie kargte nicht mit ihrer
Bewunderung.

		»Solchen Reichtum an Kleinodien besitzen sonst nur Fürstinnen,«
sagte der Meister in freudigem Stolz auf das gelungene Werk. »Der
Ritter hat nicht gespart, und er muß seine Auserwählte doch sehr
lieben, daß er ihr solchen Schatz zur Morgengabe stiftet.
Allerdings ist das Fräulein Wolfhild auch in ihrer stolzen
Schönheit die ganz geeignete Trägerin dieser Juwelenpracht, mit der
sie alle andern Ritterdamen und selbst fürstliche Frauen verdunkeln
wird.«

		Christine neigte zustimmend das Haupt; es wurde ihr gar zu
schwer, etwas zu erwidern, und sie beugte sich über die
Schmucksachen und lobte daran einzelne Schönheiten, nur um nichts
von der zu sagen, die sich damit zieren sollte.

		Der Altgesell, der sich schon etwas herausnehmen durfte, [bookmark: page272] stand auch
dabei, um die Meinung der Jungfrau zu hören, und er sagte nun:
»Nach allem, was man von dem Fräulein Wolfhild hört, ist es ihr
noch mehr um die Juwelen, als um den Ritter selbst zu tun.«

		Da wurde Christine mit einem Male lebhaft und wandte sich zu
ihm: »Das kann ich nicht glauben, denn so blind kann sie nicht
gegen die Vorzüge und Tugenden eines solchen Herrn sein, daß sie
sich nicht glücklich preist, von ihm erkoren zu werden.«

		»Ihr müßt mich nur recht verstehen, Jungfer Christine,«
erwiderte der Altgesell, »gewiß kann sie stolz auf ihren Bräutigam
sein, aber wenn er weniger reich wäre und ein anderer, der sich ihm
in nichts vergleichen könnte und ihn nur an Besitztum und
Vornehmheit überragte, um sie freite, so gäbe sie diesem den
Vorzug. Sie soll eben so hochmütig als herzenskalt sein.«

		Ehe Christine antworten konnte, tat sich die Türe der Werkstatt
auf und der Ritter Dietrich trat ganz unvermutet herein.

		Er neigte sich sittig vor Christine und wandte sich an den
Goldschmied: »Grüß Gott, Meister Öhlert, sind meine Aufträge
erledigt?«

		»Fast, edler Herr,« erwiderte der Meister, »ich gedenke morgen
die letzte Feile zu geben; aber es fehlen noch zwei Wochen an der
festgesetzten Frist.«

		»Ich weiß es, lieber Meister, aber die Ungeduld und die
Sehnsucht ließen mir keine Ruhe,« sagte Dietrich. »Mein Schloß ist
bereit und es verlangt mich die Braut zum Altar zu führen, sobald
ich erhalten habe, was mir Eure Werkstatt zu liefern hat.«

		»Das könnt Ihr also in drei Tagen in Empfang nehmen,« sprach der
Meister und nun zeigte er dem Besteller den Schmuck und freute sich
an dessen bewundernden Lobsprüchen.

		»Nun habe ich noch einen dritten und letzten Auftrag,« [bookmark: page273] begann der
Ritter alsdann, »und ich würde Euch von Herzen dankbar sein, lieber
Meister, wenn Ihr mir den recht schnell ausführtet.«

		»Es soll geschehen, was ich vermag,« versprach der Meister, und
der Ritter sagte:

		»Es handelt sich um ein goldenes Ringlein, einen einfachen Reif,
der mir aber die Braut gewinnen soll am Traualtar. Bis wann kann
ich den haben?«

		»Der ist bald angefertigt, und Ihr könnt ihn mit dem Schmuck
zugleich in Empfang nehmen,« sagte der Meister. »Am Samstag abend
denke ich alles fertig zu haben.«

		Der Ritter dankte ihm und verließ die Werkstatt, nachdem er sich
ehrerbietig vor Christine, die sich bescheiden in den Hintergrund
zurückgezogen hatte, verneigt. Er ließ es wahrlich an Höflichkeit
nicht fehlen, aber jedes freundliche Wort hatte gemangelt, so fremd
und förmlich war er noch nie gewesen. War dies schon ein
Vorzeichen, wie ganz er den früheren Freunden durch seine
Vermählung entrückt wurde? Sie sagte auch nicht einmal zum Vater
etwas, aber als sie spät in der Nacht einschlief, war ihr
Kopfkissen naß von Tränen.

		Am Samstag abend war alles vollendet, wie es Meister Öhlert
versprochen hatte; seit dem großen Diebstahl von damals war er aber
sehr vorsichtig geworden und so nahm er die Schmucktruhe mit hinauf
in seine Wohnung, um sie in seinem eigenen Schlafzimmer zu
bewahren, wahrscheinlich würde sich der Ritter am morgenden Tage
einstellen, um alles in Empfang zu nehmen.

		Der Meister hatte die schönverzierte Truhe mit ihrem reichen
Inhalt geöffnet auf den Tisch gestellt, damit Christine alles
nochmals besichtigen könne und sich dann in sein Gemach begeben, um
Alltagsgewand und Schurzfell gegen die pelzbesetzte Schaube
umzutauschen, die ihm ein so würdiges und ehrfurchtgebietendes
Aussehen verlieh.

		Christine trat hinzu und blickte träumerisch auf die funkelnden,
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schimmernden Steine. Ihre Pracht rührte sie nicht und sie gönnte
sie von Herzen jener stolzen Schönheit, für die sie bestimmt waren.
Aber sie griff nach dem einfachen goldenen Ringlein, das zur Seite
lag und steckte dasselbe halb unbewußt an ihren Finger. Dabei
verlor sie sich mehr und mehr in tiefes Sinnen und zuletzt sprach
sie halblaut vor sich hin:

		»O, du lieber goldener Reif, wie bedeutsam bist du und wie
beglückt ist sie, die dich tragen wird! Möchte sie immer so sein!
Jeder Schatten möge von ihr weichen! O, könnte ich statt ihrer das
Leid und den Schmerz tragen, die vielleicht ihrem Leben bestimmt
sind! Nur das eine erflehe ich vom Himmel, daß sie ihren
zukünftigen Gemahl so beglücken möchte, wie er es verdient!«

		In ihre Gedanken verloren, hatte Christine nicht auf das Öffnen
der Türe und den Eintritt Dietrich von Rochows geachtet, der sich
ihr mit leisem Schritt nahte, um sie nicht zu stören. Erst wie er
hinter ihr stand, ward sie seine Gegenwart gewahr, aber sie
glaubte, es sei ihr Vater. Dennoch erschrak sie heftig, weil der
goldene Reif noch immer an ihrem Finger war, und ihr Bemühen ging
dahin, diese Hand zu verstecken.

		Doch da umfaßten sie zwei starke Arme, ihre Hand wurde
ergriffen, und eine geliebte Stimme flehte: »Laß den Ring, wo er
ist, meine geliebte Christine. Er war dir von jeher bestimmt,
verschmähe ihn nicht.«

		Ihr aber stieg glühende Schamröte in das Antlitz und sie suchte
sich ihm zu entwinden, indem sie ausrief: »Laßt mich sein, Herr
Ritter. Wenn ich mich töricht benommen habe, so dürft Ihr mich doch
nicht in solcher Weise verhöhnen.«

		»Christine, liebste, teuerste Christine, wie kannst du so etwas
denken!« rief Dietrich aus. »Wie habe ich diesen Augenblick
herbeigesehnt, denn Ringlein und Schmuck und Gerät waren stets für
dich bestimmt. Dir gehören sie, wenn du sie annimmst, und dir
gehört alles, was ich besitze, und ich selbst und mein ganzes
Herz.«

		[bookmark: page275]
Christine sah ihn sprachlos an, mit von Tränen verdunkelten Augen,
aber sie duldete es, daß er sie an seine Brust zog, ihr das
Ringlein, das sie abgestreift hatte, wieder an den Finger steckte
und viele liebe Worte zu ihr sprach, die jeden Zweifel aus ihrer
Seele scheuchten und ihr die jubelnde Gewißheit des Glücks
gaben.

		Nun trat der Meister wieder ein. Er war nur kurze Zeit
fortgewesen, und doch, was hatte sich nicht alles ereignet! Er fand
ein beglücktes Brautpaar, das ihn um seinen Segen bat, und als er
diesen erteilte, fühlte er zweifache Freude, seine Christine, deren
heimliche Liebe er geahnt, aber als aussichtslos nie erwähnt hatte,
nun so über alles Erwarten beseligt zu sehen und für sich selbst
einen Sohn zu gewinnen, wie er auf der ganzen Welt keinen lieberen
finden konnte.

		Als sie nachher friedlich beisammensaßen, Christine vom Arm des
Ritters umschlungen, vor ihnen in den goldenen Bechern der edelste
Wein, den der Meister für ganz besondere Gelegenheiten in seinem
Keller verwahrte, da betrachtete sie noch immer den goldenen Reif
an ihrem Finger, der ihr die Gewißheit gab, daß nicht alles nur ein
beseligender Traum sei, und sie drückte das Ringlein wohl an ihre
Lippen und dachte, daß es ihr das liebste von allem sei, was nun in
so reicher Fülle ihr zuteil werden sollte.

		Meister Öhlert hatte sich auch noch nicht in die große
Überraschung gefunden und er schüttelte zuweilen den Kopf und
meinte: »Bürgertochter und Rittersmann, ich konnte immer nur die
trennende Kluft zwischen den beiden sehen und versuchte, sie
voneinander zu halten.«

		»Das habt Ihr redlich getan, lieber Herr Vater,« erwiderte
Dietrich lächelnd, »aber wo die Liebe so echt und so treu ist, wie
die in unserm Herzen erblühte, da überwindet sie endlich doch.«

		»Aber Ihr wußtet ja nichts von Eurer gegenseitigen Liebe,« warf
der Meister ein.
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Dietrich lachte. »Nichts für ungut, Herr Vater, aber ich habe es
von jeher gewußt, wie lieb mir Christine war, und obgleich ich sie
nie über ihre Gesinnung gegen mich befragte, so zweifelte ich doch
nicht an ihr, denn der Schelm, mein kleiner Finger, sagte es mir,
und so konnte ich getrost mein Haus für sie rüsten.«

		Christine schmiegte sich an ihren Verlobten und sah mit
leuchtenden Augen zu ihm auf. Dann wurde sie ernst und seufzte:
»Wie werde ich es nur vermögen, in Eurem stolzen Schloß so zu
walten, daß ich Euch gefalle und alles recht mache! Ich wünschte,
Ihr wäret nicht so vornehm und so reich, ich wäre auch zu Euch
gekommen, lieber Herr, wenn Ihr arm und niedrig wäret.«

		»Das glaube ich dir, mein trautes Lieb,« versicherte der Ritter,
»um so mehr freue ich mich, daß ich dir so viel zu Füßen legen
kann. Und ich sorge mich nicht, daß du nicht verstehen solltest,
als Herrin auf meinem Schlosse zu regieren. Wie oft habe ich dich
mit stillem Wohlgefallen beobachtet, hier in deinem hausfraulichen
Walten!«

		»Aber gab es nicht eine andere, die wohl erwarten konnte, daß
Ihr ihr das Ringlein bringen würdet, welches jetzt Christine am
Finger trägt?« fragte der Meister sehr ernst, während seine Tochter
erbleichte.

		»Ihr meint das Fräulein Wolfhild von Priewitz?« erwiderte der
Ritter. »Es ist mir nicht fremd, daß uns die Meinung der Welt
füreinander bestimmt hatte, und sie selbst nicht abgeneigt gewesen
wäre, meinen Namen, meinen Rang und meinen Reichtum durch den
goldenen Reif zu gewinnen. Aber nach meinem Herzen hat sie nie
verlangt, weil sie selbst kein Herz besitzt. Und hätte sie sich mir
gelobt gehabt und wäre danach ein Freier erschienen, der ihr noch
mehr zu bieten hatte, so würde sie tiefes Bedauern über ihr
Versprechen, das sie als Mißgriff angesehen hätte, erfüllt haben.
Nein, ich bin frei von jedem Vorwurf in [bookmark: page277] meinem Verhalten gegen
Wolfhild, aber ich danke Gott, daß ich Christine bereits so lange
liebte, daß die Schönheit jener andern mir nicht mehr gefährlich
werden konnte.«

		Nicht lange darauf führte Dietrich sein junges Weib auf sein
schönes, stolzes Schloß in dem frohen Bewußtsein, daß sie selbst
die Krone von all dem war, womit ihn das Glück so überreich
gesegnet hatte. [bookmark: page278]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Das neue Geschlecht

		Mehr als ein Jahrzehnt war dahingerauscht, bedeutsam für die
Ereignisse der Weltgeschichte, und nicht minder gewichtig für die
Erlebnisse der einzelnen Menschen.

		Auf dem kurfürstlichen Thron von Brandenburg saß nicht mehr
Joachim I., sondern sein Sohn und mit ihm war die Reformation in
seinen Landen auch äußerlich zur Herrschaft gelangt, wie sie schon
längst im stillen die Herzen und die Familien sich erobert hatte.
Joachim war unversöhnt mit seiner Gemahlin aus dem Leben
geschieden; er war seiner Feindschaft gegen die neue Lehre treu
geblieben, aber er vermochte es nicht, sie in ihrem Siegeslauf zu
hemmen.

		Die Kurfürstin hatte in stiller Zurückgezogenheit auf Schloß
Lichtenberg während all dieser Jahre gelebt; ihre einzige
Zerstreuung hatte in dem Verkehr mit dem großen Reformator und
seiner Familie bestanden; öfter weilte sie in seinem Hause als ein
gerngesehener und hochverehrter Gast, und in diesen Zeiten besuchte
sie auch Ursula viel, die als geschäftige Pfarrfrau ihrem Gatten
zur Seite stand und ihn durch ihr mildtätiges Wirken im Amte
unterstützte.

		Dabei vernachlässigte sie ihr eigenes Haus nicht, sondern schuf
es nach dem Vorbilde, welches ihr Dr. Luthers liebe Käthe gab, zu
einer Stätte des Behagens und des Friedens. Drei geliebte Kinder,
die frisch und fröhlich um sie erblühten, machten ihr größtes Glück
aus und sie und ihr Gatte hatten nur noch [bookmark: page279] etwas zu wünschen, die
Anwesenheit des Großvaters nämlich, aber er war nicht zu bewegen,
nach Wittenberg überzusiedeln und die Reise nach dort erschien ihm
jetzt allzuweit und beschwerlich.

		So entstand in Dr. Olearius allmählich die Hoffnung, dereinst
nach Berlin zu kommen, um dem geliebten Vater im Alter nahe zu
sein, denn dieser lebte jetzt einsam in seinem großen Hause, da
Peter sich von Nürnberg nicht hatte losreißen können, wo er das
Geschäft seines Schwiegervaters übernommen hatte und mit großem
Ruhm weiterführte.

		Es war Meister Öhlert wohl manchmal einsam, aber er konnte sich
doch nicht entschließen, von Berlin fortzugehen, wo ihn das
geliebte Grab in festen Banden hielt, ebenso die Räume, in denen
sein Weib gewaltet hatte, seine Kinder herangewachsen waren und er
sein ganzes Leben mit den Freuden und Schmerzen, die ihm Gott
zugeteilt, verbracht hatte.

		Peter hatte lange gekämpft, ehe er dem Vater seine Absicht, in
Nürnberg zu bleiben, mitteilte, und er würde dieselbe nicht
ausgeführt haben, wenn sich Meister Öhlert ernstlich widersetzt
hätte, aber dieser sagte nach einigem Erwägen:

		»Ich billige dein Vorhaben, obwohl es mich ein großes Opfer
kostet. Doch gedenke ich an Eure liebe Mutter, die so viel vom
Heimweh zu leiden hatte, und dies möchte ich deinem jungen Weibe
ersparen. Auch findest du in Nürnberg einen geeigneteren Boden für
deine Kunst, als in unseren rauhen, nördlichen Landen, wo die
Notwendigkeit über das Schöne den Sieg davonträgt. Oft habe ich den
Mangel an Verkehr mit Gleichstrebenden bitter empfunden und ebenso
fehlten mir Vorbilder, deren Anblick meinen Gedankenkreis
befruchtete und erweiterte. So baue deinen Herd also in der Fremde,
die dir zur Heimat werden wird; die Erzeugnisse deiner Kunst aber
sind nicht an den Ort gefesselt, sie werden ihren Weg in die Nähe
und Ferne finden und die Menschen noch in später Zeit
erfreuen.«

		Meister Öhlert entschloß sich nun, seinen treuen Altgesellen
[bookmark: page280] zum
Meister vorzuschlagen, und als dieser allen Forderungen der Zunft
nachgekommen war, übergab er ihm sein Geschäft, er selbst aber zog
sich zu beschaulicher Ruhe in das obere Geschoß seines Hauses
zurück. War auch der gute Jakob kein Künstler, so mußte man ihn
doch einen tüchtigen Meister nennen, und gingen aus seiner
Werkstatt nicht solche Kunstwerke hervor, wie sie Meister Öhlert
geschaffen, so erhielt sein Nachfolger sich doch in gutem
Ansehen.

		Die Kurfürstin Elisabeth wurde in ihrer stillen
Zurückgezogenheit nicht von mancherlei Heimsuchungen verschont; es
befiel sie eine Erkrankung des Gemüts, die vielleicht durch
jahrelangen Kummer, Angst und Sorge verursacht war. In ihrer Not
fand sie treuen Beistand in Dr. Luther, der sie, oft für Monate, in
seinem Hause beherbergte und ihr in den dunklen Stunden, in denen
ihr Sinn umnachtet war, durch sein Zureden und indem er mit ihr und
für sie betete, Trost und Beruhigung verschaffte, so daß mit der
Zeit das Leiden gemildert, wenn auch nicht ganz gebessert
wurde.

		Die Sehnsucht nach ihren Kindern betrübte die zärtliche Mutter
sehr, aber solange Joachim lebte, gestattete er ihr kein
Wiedersehen, vielleicht, weil er ihren Einfluß in religiöser
Beziehung fürchtete, denn es lag ihm sehr am Herzen, daß seine
Kinder treue Anhänger der katholischen Kirche bleiben sollten.
Trotzdem wandten sie sich alle, wenn auch bei seinen Lebzeiten mehr
im verborgenen, dem protestantischen Glauben zu und wurden mutige
Bekenner und freudige Förderer desselben.

		Anna, die ein Herzog von Mecklenburg geheiratet hatte, wirkte in
ihrem Lande und im Verein mit ihrem Gatten, dem sie in glücklicher
Ehe zehn Kinder geschenkt hatte, für die Ausbreitung des
Evangeliums und trat später in innigen Verkehr mit der Mutter.

		Elisabeth, die dieser so viel Schmerz bereitet hatte, sollte sie
auch wieder hoch erfreuen, denn als Gemahlin des Herzogs Erich von
Braunschweig hatte sie zwar viel Schweres zu erdulden, [bookmark: page281] die
Schlacken ihres Charakters wurden aber durch diese Prüfungen und
unter dem Einflusse des von ihr sehr geliebten und hochverehrten
Gatten, ausgeschieden und viele gute und edle Eigenschaften, die
sie besessen, entwickelten sich zu hohen Tugenden. Der Herzog
Erich, derselbe, welcher einst Luther zu Worms durch einen guten
Trunk hatte erquicken lassen, wurde ein eifriger Bekenner der
Reformation, die er in seinem Lande einführte, und um derentwillen
er Verfolgung und lange Kerkerhaft, die ihm der erzürnte Kaiser
auferlegte, standhaft ertrug. Elisabeth stand ihrem Gemahl in aller
Trübsal in unerschütterlicher Treue und in festem Glauben zur
Seite, und nach seinem Tode wurde sie die kluge Regentin des Landes
und die liebende, verständige Vormündin ihrer Kinder. Von ihrer
Fürsorge für die protestantische Religion legt der Katechismus, den
sie selbst verfaßte, Zeugnis ab.

		Die jüngste Tochter Margarete war noch ein Kind gewesen, als
sich ihre Mutter blutenden Herzens von ihr in jener Märznacht
losriß, und sie sah sie erst wieder, als sie den Witwenschleier um
ihren ersten Gemahl, einen Herzog von Pommern, trug, und es war
Elisabeth eine wehmütige Beruhigung, zu gewahren, wie sie sich
gleichfalls dem Protestantismus zugewandt hatte. Demselben blieb
Margarete auch treu und tat unermüdlich das Ihre zu dessen
Ausbreitung, als sie sich zum zweitenmal mit einem Herzog von
Anhalt vermählte, mit dem sie in langer, glücklicher Ehe lebte.

		Auch die Söhne Elisabeths bekannten sich zu der Reformation,
trotzdem der Vater ihnen noch auf dem Sterbebette das Festhalten an
der alten Lehre zur Pflicht gemacht hatte. Markgraf Johann, dem
Joachim die Neumark hinterlassen hatte, bewies große
Entschiedenheit, indem er sogleich die Reformation in seinem Lande
einführte, und der nunmehrige Kurfürst Joachim II. folgte nach
Jahresfrist dem Beispiele des Bruders, mit dem ihn eine zärtliche
Liebe verband.

		In Brandenburg erregte der Übertritt des Kurfürsten zwar [bookmark: page282] große
Freude, änderte aber nicht viel an dem Bestehenden, denn die
Bevölkerung hatte sich ja längst dem protestantischen Glauben
zugewandt; nur war die Vorsicht, welche man sonst gebraucht hatte,
nicht mehr vonnöten und offen und frei trat das Luthertum auf.

		Kurfürst Joachim hegte nun den Wunsch, seine Mutter zur Rückkehr
in ihre Heimat zu bewegen; aber obwohl sie verordnet hatte, daß man
sie nach ihrem Tode an der Seite ihres Gemahls begraben solle,
zögerte sie doch noch mehrere Jahre, ehe sie das Verlangen ihrer
Söhne erfüllte. Vielleicht wurde es ihr schwer, von dem
liebgewordenen Schloß Lichtenberg und noch mehr aus der Nähe des
großen Reformators zu scheiden.

		Sie machte es zur Bedingung, daß ein protestantischer
Geistlicher täglich an ihrem Hofe Gottesdienst halten solle, und
dann erwählte sie zu diesem den Dr. Olearius, der ihr in all den
Jahren ein treuer Berater gewesen war. So siedelte denn dieser mit
seiner Familie mit der Fürstin zugleich nach Spandau über, und bald
verbreitete sich der Ruf seiner Frömmigkeit und Beredsamkeit
überallhin, und der Kurfürst versäumte nie, sich an seinen
Predigten zu erbauen, wenn er zum Besuche seiner Mutter in Spandau
weilte, ja, oft berief er den Dr. Olearius nach Berlin, um im Dom
seines Amtes zu walten.

		Das war dann stets eine große Freude für Meister Öhlert,
besonders wenn dann auch Frau Christine mit den Ihren bei ihm zum
Besuche weilte. Denn der Ritter Dietrich von Rochow stand bei
Kurfürst Joachim II. nicht minder in Gunst, als bei seinem
Vorgänger, und oft wurde er an den Hof berufen, um seine Ansicht zu
sagen oder um wichtige Aufträge auszuführen, denn er war ebenso
geschickt als Gesandter, wie er klug im Rat und erfahren in der
Bewirtschaftung seiner Güter war, so daß er der Ritterschaft des
Landes nach allen Seiten hin als Vorbild dienen konnte.

		Er wurde auch von seinen Standesgenossen hochgeehrt und sein
Beispiel wirkte viel, um sie zu bilden und den frühern [bookmark: page283]
Anschauungen ganz zu entfremden, und wenn sie ihm zuerst gegrollt
hatten, weil er seine Ahnentafel durch die Vermählung mit einer
nicht Ebenbürtigen befleckt hatte, so vergaßen sie dies allmählich,
als sie sahen, wie voll und ganz Frau Christine ihren Rang als
vornehme Edelfrau auszufüllen verstand, und sie mußten eingestehen,
daß sie mit allen bürgerlichen Tugenden, die sie aus dem Vaterhause
mitgebracht, auch die Vorzüge verband, welche ihr jetzt so sehr
zustatten kamen: feine Sitte, adlige Gesinnung und anmutige
Erscheinung.

		Die Kurfürstin bezeigte ihr das alte Wohlwollen, und sie mußte
sie oft in Spandau besuchen und ihr ihre Kinder vorstellen, die der
hohen Frau viel Freude machten und die sich dann mit der im
Pfarrhause fröhlich aufwachsenden Jugend aufs innigste vergnügten,
während Ursula und Christine durch ihr Mutterglück noch näher
zueinander gezogen wurden.

		Nachdem Kurfürst Joachim seine erste Gattin durch den Tod
verloren hatte, vermählte er sich zum zweiten Male mit Hedwig, der
Tochter des Königs von Polen. Die Kurfürstin Elisabeth war über
diese Wahl mehr erschrocken als erfreut, weil sie von der streng
katholischen Prinzessin einen der Reformation feindlichen Einfluß
besorgte; doch erwiesen sich ihre Befürchtungen unbegründet, denn
wenn Hedwig auch ihrer angestammten Religion treublieb, so stand
sie doch ganz vereinzelt damit an dem protestantischen Hofe ihres
Gemahls.

		In anderer Hinsicht erlebte die verwitwete Kurfürstin noch
vieles, was sie tief bekümmerte, so den Tod des Dr. Luther, den
Ausbruch des Schmalkaldischen Krieges, das Unglück und die lange
Gefangenschaft ihres treuen Verwandten, des Kurfürsten Johann des
Beständigen von Sachsen, und endlich sogar die Gefährdung der ihr
so teuren lutherischen Lehre durch den Sieg der Gegenpartei. Aber
sie hatte gelernt, im Unglück nicht zu verzagen und auf des Herrn
Hilfe zu bauen, und so ertrug sie diese schweren Zeiten mit ihren
Sorgen und Nöten in stiller Ergebenheit.

		[bookmark: page284] Dann
ward es ihr auch noch vergönnt, den Umschwung der Dinge, der durch
Moritz von Sachsen herbeigeführt wurde, zu erleben und sie sah den
ihr so teuren Glauben in seinem fröhlichen Aufblühen und
Ausbreiten. So stand sie am Abend ihres Lebens da, zufrieden und
dankbar, umgeben von ihren Kindern, mit denen sie sich eins wußte
in ihren heiligsten Überzeugungen und hoffnungsvoll in die Zukunft
blickend, von der sie den vollen Sieg der protestantischen Religion
erwartete.

		Sie überlebte ihren Gemahl um mehr als zwanzig Jahre, aber nun
war das Ende ihrer Laufbahn gekommen, sie fühlte sich als eine müde
Pilgerin, die sich nach Ruhe sehnte. Einen Wunsch hegte sie noch,
nämlich den, ihre Tage in dem Schlosse zu Berlin zu beschließen, an
das sie so viele liebe und schmerzliche Erinnerungen knüpften und
das sie nicht wieder betreten hatte, seit jener Nacht, wo sie als
eine heimatlose Flüchtige aus ihm geschieden war.

		Sie sprach mit dem Dr. Olearius, ihrem vertrauten Gewissensrat,
über dies Verlangen und sagte: »Ich habe Tage der Ruhe und des
Friedens hier in Spandau verlebt, aber sie sind dahingeschwunden
wie ein Traum. In Berlin habe ich mein eigentliches Leben gelebt,
hier in Spandau, wo mein Dasein ereignislos verfloß, fesselt mich
nichts, als das Bedauern, Euch Herr Doktor, als meinen täglichen
Tröster und Berater zu verlieren. Aber ich glaube, ich vermöchte es
nicht ohne Euch zu ertragen und so will ich mich bescheiden und
hier mein Ende erwarten.«

		Der Doktor überlegte einige Zeit, dann sagte er: »Da Eure
Kurfürstlichen Gnaden so gesonnen sind, so erscheint mir der Ruf,
welchen ich jetzt erhalten habe, um an den Dom zu Berlin als
Hofprediger zu kommen, wie eine Fügung von oben. Unser gnädigster
Kurfürst hat schon lange gewünscht, mich in solcher Stellung in
seiner Nähe zu haben, doch lehnte ich immer ab, weil ich dem Amt,
welches ich bei meiner Kurfürstin bekleidete, nicht ungetreu werden
wollte. Auch jetzt wollte ich die Berufung [bookmark: page285] nicht annehmen; da Euch
aber durch eine solche ein Gefallen geschieht, so willige ich mit
Freuden ein.«

		Die Kurfürstin vernahm mit Rührung von dem Opfer, welches ihr
der treue Mann so schweigend gebracht hatte, und sie freute sich,
daß ihm dasselbe nun erspart wurde. So bewirkte sie ihre
Übersiedelung nach Berlin sehr bald, und fast zu gleicher Zeit mit
ihr traf der Dr. Olearius in seinem neuen Amte ein.

		Er wurde von den Bewohnern der Schwesterstädte mit frohem
Vertrauen bewillkommnet, denn er war ja einer von den Ihren durch
seine Geburt und seinen alten Vater, der noch unter ihnen lebte,
auch war er ihnen lieb und wert durch manche Gastpredigt, die er im
Lauf der Jahre auf ihren Kanzeln gehalten auf den besonderen Wunsch
des ihm so wohlgewogenen Kurfürsten.

		So läuteten denn die Glocken der Domkirche ganz besonders
fröhlich und feierlich an dem Pfingstsonntage, an dem der
neuernannte Hofprediger seine Gemeinde zum ersten Male begrüßen
sollte, und die Andächtigen strömten in Scharen herbei, so daß sie
die Kirche kaum zu fassen vermochte.

		In dem Chorstuhle der kurfürstlichen Familie saß die greise
Elisabeth, von Kindern und Enkeln umgeben, ihr gegenüber auf einer
Empore, welche seiner Zunft gehörte, der Meister Öhlert, der mit
Stolz und Freude der Verkündigung des Wortes durch seinen Sohn
lauschte. Dieser verstand es, die Herzen zu rühren und die Seelen
zu erheben, und es war wohl keiner in der ganzen Versammlung, zu
dem er nicht redete wie mit Engelszungen, so daß sie alle an seinem
Munde hingen und seine Worte in sich aufnahmen.

		»Ja, das ist die Wahrheit, die mein Sohn so redlich gesucht und
so voll gefunden hat,« sprach der alte Meister mit hoher
Befriedigung zu sich selbst und er dankte Gott, der ihn diesen Tag
hatte erleben lassen.

		Auf seinem Heimwege drängten sich die Leute zu ihm und [bookmark: page286] priesen
ihn glücklich als Vater eines solchen Sohnes, und wie seine eigene
Seele erfreut und gestärkt war, so vernahm er um sich her das
Zeugnis so vieler, denen das gleiche widerfahren war. Er hatte nun
nicht mehr um ein einsames Alter zu klagen, denn Albrecht war auf
seinen Wunsch zu ihm gezogen, Ursula waltete als sorgsame Hausfrau
und pflegte den geliebten Vater wie eine Tochter, und ihre und
Albrechts Kinder erfüllten die stillen Räume mit neuem fröhlichen
Leben, so daß der Großvater mit ihnen wieder jung und frisch
wurde.

		Der Kurfürstin Elisabeth war es noch eine letzte Freude, zu
vernehmen, wie schnell sich ihr verehrter Seelsorger die Herzen
seiner Gemeinde gewann und wie segensreich sich sein Wirkungskreis
gestaltete.

		Oft stand sie am Fenster des Schlosses und blickte zu dem Erker
hinüber, in dem sie vor langen Jahren Frau Mechthildis so oft
gesehen und ihr freundlich zugewinkt hatte, und dann war es ihr,
als werde die Vergangenheit zur Gegenwart, und sie vergaß, daß die
blonden Kinder, die dort sich zeigten, schon die Enkel der ihr so
lieben Frau waren. Vor ihrem geistigen Auge zog ihr ganzes Leben
vorüber, die Freuden und Schmerzen, die Kämpfe und das Sehnen,
welches ihre Seele erfüllte, und das alles nun in weiter Ferne
hinter ihr lag, während stiller Frieden bei ihr eingekehrt war.

		Sie litt nicht, aber sie wurde alle Tage schwächer, und die
Gewißheit des Endes erfüllte ihr ganzes Wesen; sie wußte, daß sie
einen guten Kampf gekämpft und sie hoffte auf die Palme des Sieges.
So nahm sie Abschied von ihren Kindern, und auch von ihren
Getreuen. Ursula war in den letzten Tagen nicht von ihrer einstigen
Gebieterin gewichen, Christine eilte herbei, um sie noch einmal zu
sehen und Dr. Olearius stand ihr zur Seite und gewährte ihrer Seele
den Trost aus dem göttlichen Wort, auf das sie alle ihre Hoffnungen
setzte.

		Ohne Kampf ging die Kurfürstin hinüber, indem sie in sanften
Schlummer versank, aus welchem sie nicht mehr erwachte. Ihre [bookmark: page287] letzten
Worte waren ein Bekenntnis ihres Glaubens gewesen. Sie wurde
aufrichtig und tief betrauert von ihren Kindern und allen, die ihr
nahegestanden hatten, und im ganzen Lande blickte man auf sie als
das leuchtende Beispiel einer frommen Bekennerin.

		Ihrem letzten Wunsche gemäß, dem sie auch in ihrem Testament wie
im Leben Ausdruck gegeben hatte, wurde sie an der Seite ihres
Gemahls beigesetzt, von dem sie ihre religiöse Überzeugung
getrennt, den zu lieben und zu ehren sie aber nie aufgehört hatte.
Die Bestattung erfolgte, wie sie es angegeben, in der Stille und in
würdiger Einfachheit, ihr Andenken blieb lebendig und wirkte Gutes
in weiten Kreisen.

		Meister Öhlert gehörte zu denen, welche mit bewegtem Herzen der
Fürstin das Geleit zu ihrer letzten Ruhestatt gaben; er war tief
erschüttert durch ihr Hinscheiden und das Gefühl, daß er selbst am
Ende seiner irdischen Laufbahn stehe, bemächtigte sich seiner mit
ernster Mahnung. Mehr als je gedachte er an seine heimgegangene
Mechthildis und freute sich, nun wieder mit ihr vereinigt zu
werden, und zugleich erwachte die Sehnsucht nach seinen Kindern,
die in der Ferne weilten.

		Albrecht und Ursula gewahrten die Veränderung, die mit dem
bisher so rüstigen Greise vor sich ging, und während sie ihm die
zärtlichste Sorgfalt widmeten, beeilten sie sich, ihm seinen Wunsch
zu erfüllen. Der achtzigste Geburtstag des geliebten Vaters sollte
die ganze Familie zusammenführen und so machte sich Peter mit Weib
und Kindern auf, und auch Christine kam mit ihrem Gatten und ihren
Kindern.

		Es war ein froher und zugleich ein wehmütiger Tag, als sich
alles noch einmal um das ehrwürdige Familienhaupt vereint fand;
sie, die aus einer Wiege hervorgegangen, durch das Leben in so
verschiedene Bahnen geführt und doch durch treue Liebe miteinander
verbunden waren, alle, Kinder wie Enkel, wetteiferten, dem
Großvater ihre Verehrung zu beweisen, und sein Auge ruhte [bookmark: page288] mit
Wohlgefallen auf den stattlichen Gestalten der Männer, auf den
anmutigen Erscheinungen der Frauen, auf den heranwachsenden Söhnen
und Töchtern seiner Kinder, die sich nun anschickten, auch wieder
ins Leben hinauszutreten, um dereinst zu wirken und zu streben.

		Die, mit denen er jung gewesen und alt geworden war, ruhten nun
fast alle im Grabe, aber ein neues Geschlecht entfaltete sich um
ihn und breitete sich aus, und wie er getreu seine Pflicht getan,
so würden auch die, welche von ihm stammten, ihm darin nacheifern,
denn der Keim, den das Elternhaus gelegt, würde sich weiter
entwickeln von Generation zu Generation. Da waltete Christine an
der Seite des ritterlichen Gatten in echt adliger Gesinnung, da
stand sein Ältester auf der Kanzel als Verkündiger des göttlichen
Wortes und da schaffte sein anderer Sohn als würdiger Meister des
zur Kunst erhobenen Handwerks, und sie alle bekannten sich zu der
Lehre, welche ihm so teuer war.

		Am Abend des Tages, der ihm so viele Freude gebracht, verlangte
der greise Meister hinaus an das teure Grab, und obwohl seine
Kinder es ihm in ängstlicher Besorgnis widerrieten, bestand er doch
auf seinem Verlangen. Auf Christinens Arm gestützt, schritt er
langsam dahin, die übrigen folgten. Lange umstanden sie schweigend
den grünenden Hügel, und es war ihnen, als umschwebe sie der Geist
der Verklärten.

		Der Meister hatte sich auf das Bänkchen gesetzt, welches Peter,
ehe er in die Fremde fortging, ihm eigenhändig gearbeitet hatte, um
ihm das Weilen an der geliebten Stätte zu erleichtern. Seine Hände
umfaßten den Stab, ohne den die wankenden Füße ihm den Dienst
versagten, und das greise Haupt hatte sich hinabgesenkt.

		In ehrerbietigem Schweigen standen die Seinen um ihn, sie
wollten ihn in seinem Sinnen nicht stören, bis Dietrich, von einer
Ahnung erfaßt, sich zu ihm hinabbeugte. Da sank [bookmark: page289] er zur Seite, in
seine starken Arme – er war sanft entschlummert.

		Sie klagten und sie weinten nicht laut, der Frieden dieses
Sterbens war zu groß, aber sie trauerten tief um ihn, und sie
bewahrten sein Andenken und strebten ihm nach von Geschlecht zu
Geschlecht.
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		Druck von A. W. Hayn's Erben,

Potsdam.
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